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Vorwort 



Als der VerfasBer dieses Sofariflohens sein berühmtes^ 

leider noch nicht vollendetes Werk: „Die Anthropologie der 
NatuTTülker^^ schrieb, gelangte er bei Bearbeitimg desjenigen 
TbeileSy welcher den Indianern Nordamerika's gewidmet ist, 
zu der Ueberzeugung, dass im grösseren Publikum eine ziem- 
lich falsche Vorstellung vom Charakter dieser „Wilden" ver- 
breitet ist Durchdrungen vom Mitgefühl für die aufs Schlimmste 
verkannten Indianer glaubte er dem allgemein herrschenden 
Lrrthum dui'cli eine walirheitsgemässe Darstellung dos i ^liarakter- 
bUdes derselben entgegentreteui insbesondere aber die Meinung 
bekämpfen zu mOssen, dass die rothe Rasse un^ig zur Ci- 
vilisation sei. 

Zugleich hatte der Verfasser bei Bearbeitung des oben- 
erwähnten , nur für ein genaueres Studium der Anthropologie 
Bämmtlicher Naturvölker bestimmten Buches in den von ihm 
benutzten, zumeist wenig zugänglichen Quellen viele den 
Indianercharakter treffend illustrirende Thatsachen und Zikge«- 
aufgefunden, auf die er in seinem grösseren Werke nur kurz 
liinvveiücn kunnte, die aber in ihrer vollen Ausdciiuung fiir 
einen Jeden vollständigen Aufschluss über das innere Leben 
und die geistige Befähigung des Indianers gewähren. Diese 
unter einheitlichen Gesichtspunkt gebiciuiilcu Tiiutsachen reihen 
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sich nun ini vorliege tiden Werke zu einem geschlossenen 
Ganzen zusammen. Der einheitliche Gesichtspunkt ist eben 
die Yon Waitz behauptete geistige Befähigung dee Indianers 
zur CiTÜisation , und der leitende Gedanke, weicher durch 
das Ganze gebt, ist das Bestreben, uns durch genauere Dar- 
legung des Thuns und i Treibens des Indianers und durch 
Schilderung der Lebenslage, in welche denselben theils die 
ihn umgebende Natur, theils die Berührung mit den Weissen 
versetzt hat^ nicht blos mit dem ursprüngiichen psychischen 
Leben jener ^^wilden^' Menschen völlig vertraut zu machen^ 
sondern uns auch zu beweisen, dass nur die natürlichen Ver- 
hältnisse und die historischen Schicksale die Schuld tragen, 
wenn der Indianer sich noch nicht mehr als bisher ftir die 
Civilisation zugänglich gezeigt hat 

Das vorliegende Buch ist somit ein Nebenproduct der 
Studien zn jenem grösserem Werke, behandelt eine der wich- 

tigsten Fragen des Menschenwohles, das Wohl und Weh einer 
ganzen grossen ^ von den Weissen unterschätzten und ver- 
folgten Basse — und wendet sich ids guter Anwalt dieser 
Rasse an die Einsicht aller Gebildeten. Das Manuscript des 
ßuciies lag schon seit einiger Zeit im Pulte des Verfassers, 
als dieser unerwartet scfanell starb. Fertig bis auf denSchluss 
(über die Indianerpoesie), welcher durch dmge Notizen hin- 
länglich vorbereitet war, hatte es der Verfasser für eine spä- 
tere Zeit zurückgelegt. Als mir nun der Verleger dieses 
Manuscript übergab, um es zum Druck befördern zu helfen^ 
zeigte sich mir bei der genaueren Durchsicht desselben so- 
gleich in jeder Zeile, wie der Verfasser, dessen ungemeiner 
Fleiss und kritische Sorgfalt beim Quellenstudium in der ge-. 
leinten Welt schon hinlänglich bekannt sind, eben so «ehr 
mit der den Menschenfreund kennzeichnenden Lust tmd Liebe, 
wie mit der Meisterschaft des völlig vorurtheilsfreien Psycho- 
logen das Ganze bearbeitet hatte. Mir selbst lag bei Heraus- 
gabe des Werkchens aussei* der Durchsicht des in Einzelheiten 
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Druckes lediglich die Redaction einiger nothwendigen Ein- 
lügimgen ob. Die yon mir berrübrenden ZuBälase betreffen 
liAuptBäcbHcb: die Angabe der Kopfsahl der Indianer in der 
NeuBeit (auf Seite 16 und 17), die Anliihning einiger charak- 
teristischer Indianer -Anekdoten, welche Waitz selbst (nach 
gewiwon Andeutungen im Maanacript) nacbaukolen gedAohto, 
fiowie die HerBteUnng des Scblnsses nacb Weits's eigenen 
Notizen und nach den von ihm selbst in seinem grösseren 
Werke efaigesehlagenen Gedankengange. Endlich ^^obte ich 
auch dofOh Hmsnfilgung der UebersefariAeo im Texte , sowie 
durch Entwerfiuig einer Inhaitaaugabe eine grossere Ueber- 
sichtlichkeit sa erzielen. 

Noch habe ich ahor als Herausg-eber des nachgelassenen 
Werkes eines allgemein geschätzten »Schriftstellers die Pflicht, - 
einen Bericht über manche noch wenig bekannte Momente 
ans dem Leben desselben mitznfheilen. Der schon in seinem 43. 
Lebensjahre verstorbene V erfasser wurde im J. 1821 zu Gotha 
geboren nnd war der einzige Sohn höchst begabter Mtem; 
sein Vater stand als Pädagog und Geistlicher in grosser Ach- 
tung. Schon früh zeichnete sich der Knabo durch Wissbegier, 
Ordnungsliebe und Arbeitsamkeit aus, und zeitig erwarb er 
sich eme feste sittliche Haltung; dabei gewann er die Für- 
sorge einer edlen Fürstin des herzoglichen Hauses zu Gotha, 
welche ihn, so lange sie lebte, an sich zog, als wäre er ihr 
eigenes Kind. Nachdem er in Jena Philologie zu studiren 
begonnoi, wendete er sieb nach Leipzig, wo ihn der bekannte 
Professor der Philosophie Drobiseh für das Studium der 
Mathematik nnd der Herbart'schen Philosophie gewann. Kaum 
hatte er das 20. Jahr erreicht, so wurde ihm Gelegenheit ge- 
geben, zur Bearbeitung des Aristoteles nach Rom und Paris 
zu reisen ; die ausgezeichnete kritische Ausgabe des „Organen" 
war der Ertrag dieser Beise. In demselben Jahre 1844, wo 
diese Arbeit erschien, erhielt er einen Ruf an die Universitllt 
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Maxl^urg^ wo er bis zu seinem Tode Vorlesungen über Philo- 
Sophie hielt. Fort und fort bis zu seinem ^Lebensende wid- 
mete er sich in unersättlicheni Wissensdrange ausgedehnten 
Stadien; er erlernte erst in den letzten Jahren mehrere 
Sprachen 7 wie die spanische und holländische; namentlich 
iulirte iliii das Bestreben, seine Kenntnisse in allen Gegen- 
ständen des Wissens zu erweitern und einen tieferen Einblick 
in die Vorgänge der Natur zu gewinnen, zu einer genaueren 
•Beschäftigung mit den Naturwissenschaften , unter Anderem 
mit der Chemie und Anfitomie. Mit ungemeinem Eifer ver- 
vollständigte er sein historisches ^ geographisches und ethno- 
graphisches Wissen auf auswärtigen Bibliotheken^ welche er 
während der Ferienzeiten besuclite. Die Früchte dieser Stu- 
dien, seine Werke, zeichnen sich aber nicht bloss durch grosse 
Gelehrsamkeit, sondern auch durch eine einfache, klare und 
sclmiueklüse Darlegung der Ergebnisse seines Nachdenkens 
und seiner kritischen Untersuchungen aus. Als die vorzüg- 
lichsten seiner Werke nennen wir seine „Ghrundlegung der 
Psychologie" (1S4G); sein „Lehrbuch dor Psychologie als 
Kiiturwiösensehal't" (1849), seine „Pädagu.nik*^ (1852) und 
schliesslich seine auch vom Auslande bewunderte „Anthropo- 
logie der Naturvölker" (1859 — 64). Ueber der schwierigen 
Bearbeitung dieses letzteren Werkes brach seine Kraft zu- 
sammen. Doch hatte er Zeit gefunden, angeregt durch die 
umfangreichen Studien über die Indianervölker, welchen er 
sieh bei Bearbeitung dieses Werkes widmen niusste, die vor- 
liegende Schrift zu verfassen, die ihm gewiss noch nach sei- 
nem Tode zahlreiche Freunde erwerben wird. 

Leipzig, im November 1864. 

Dr. rios^ 
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Charakteristik des ImUaners in etimograpliiselier 

Hinsicht. 



Wer die uns bekannten Namen der Indlanerstämme Nordame» 

rica's fiberliest, kann sich leicht schon durch die blosse Auzalil der- 
selben von dem Versuche abgeschreckt finden, sie zu scbiliern. 
Ihre Anzahl beträgt weit über vierhundert. In der That wurde 
ein solcher Versuch ein ünteruehmeu voa uuermesslicher Ausdeh- 
Qung uud zum llieil unüberwindlichen Schwierigkeiten sein, wollte 
man die Untersuchung auf die RasseneigenthOmlichkeiten, die Stamm- 
nnd Sprachverwandtschaften, die Geschichte und die Wanderungen, 
das äussere und innere Lehen dieser Völker in ihrem ganzen 
Umfange erstrecken. Viele dieser Fragen nehmen cu ihrer Lösung 
eine sehr lange Reihe besonderer Studien für sich in Anspruch, 
viele derselben vtilangeu, dass (iä;^ zu ihrer erfülgrcicheu Behandlung 
erforderlitlie MiUerial erst herbeigeschutl't und verarbeitet werde, 
viele derselben werden endlich, selbst wenn Alles für sie geschehen 
ist, was irgend gcscliebeu kann, nur einer annähernden mehr oder 
weniger wahrscheinlichen Beantwortung fähig sein. 

Unter solchen Umständen ist es unerlässlich, die Aussahen 
zu theilen, und der Theil derselben, welchen wir uns gegenwärtig 
2ur Bearbeitung gewählt haben, besteht in der Schilderung des ur«- 
spriinglicbeu Indianerchai'akters , in der Darstellung des inneren 
Lebens, der geistigen Fähigkeiten uud KigenthUmlichkeiteu der 
Indianer. 

Ein solches Charakterbild zu geben wird wesentlich erleichtert 
durch die typische Gleichartigkeit, welche sich in den Sitten, den 
Vorstellungen und der Lebensweise der Indianer Nordamericas 
aberall findet^ wo der Verkehr mit Einwanderern aus Europa noch 
keinen oder nur emen geringen Einfiuss auf ihre Umbildung aus- 
üben .konnte. War es freilich eine Sterke Uebertreibnng, wenn 
* Reibende behauptet haben dabb die demselben SLummc aufetliui igen 
Individuen bei den wilden Völkern der mongolischen uud auierica- 

W »i (z , inüiaiier. ^ 
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nlBchen Basse einander schon Im Aeusseren so sehr glichen, dass 

man (nach einer bekannten Aeusserung Ulloas über die Amcricaner) 
alle kenne, wenn man einen gesehen habe, so ist doch nicht zu 
bezweifeln, dass erst die Civilisatiou es ist, ah deren Folge sowohl 
äussere als auch innere Verschiedenheiten unter Stammverwandten in 
weit grösserem T'mfange auftreten als im Naturzustande — und 
selbst an den Hausthieren im Vergleich mit ihren wilden Stamm- 
ältera sclidnt sich diess zu hew&bren — ^ und dass eine bis m mög- 
licher Verwechselung gehende Aehnlichkeit im Aeusseren, gewöhnlich 
verbunden mit einer eben so grossen Gleichförmigkeit des inneren 
Lebens und einer mangelhaften Ausprägung bestimmter Individua- 
lität, beim Naturmenschen eine wesentliche Thierähnlichkeit ist, 
welche in der schwierigeren Untersciieidnng der Exemplare besteht, die 
derselben Art angehören. Selbst Männer und Weiber sind nach den 
GesichtszOgen allein bei vielen Indianerstämmen nicht zu unter- 
scheiden. 

Lftsst sich diese Gleichförmigkeit der äusseren Erscheinung aller 
Indianervölker America's allerdings als eine feststehende Thatsache 
betrachten, die ebensowohl im nächsten Zusammenhange mit der 

niederen Bildungsstufe und der iiu Vergleich mit europäischen Völ- 
kern sehr grossen Gleichartigkeit ihres inncien I.ebens, als auch 
mit der Tliatsache steht, dass vcrscliicdene Indianervölker sich 
nicht mit einander zu vermischen pticgen, so wird man sich vor 
zwei irrthümlichen Ansichten hüten müssen, die sich leicht von selbst 
" an diese Bemerkung anschliessen. 

Die erste besteht darin, dass man mit jener Gleichförmigkeit 
und mit dem niederen Bildungsstande auch sogleick eine geringere 
Bildungsfilhfg^eit verbunden denke, wogegen vorläufig die Bemerkung 
Prichard's warnen mag, dass Reisende aus civilisirten I. ändern von 
wilden Völkern wegen der Einförmigkeit ihrer Lebcn^gewohnheiten 
st€ts den Eindruck einer grossen Aehnlichkeit ihrer ganzen Er- 
scheinung und ihres Ausdruckes erliielten und dass die Römer 
dieselbe Eifahrung an den alten Germanen machten. Der andere 
Irrthum ist der, dass man sich diese Gleichförmigkeit häufig als 
weit bedeutender voigestellt hat als sie Ist 

Allerdings bestätigen Beobachter, deren Urtheil unbedingtes Ver- 
trauen in dieser Bticbgicht in Anspruch nehmen kann, die allge- 
meine Aehnlichkeit der Züge, die bei allen Indianervölkern vom 
Feuerland bis zum Lorenzstrom und bis zur BeliringssLrassc auf den 
ersten Blick auffällt. In diesem Sinne spricht sich A. v. Hum- 
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boldt aas und Morton ftassert sich, niir die fiskimoB ausnehmend, 
auf ganz timlidie Weise. Wie gross indessen der S|nelranm zn 
denken sey, der innerhalb dieses allgemein gleichfönnigen Typus für 
die YerseMedenheiten der einzelnen Stämme noch übrig bleibt, irird 

irian leicht aus Folgeiidciii ermessen können. 

Morton selbst hebt ausdrücklich hervor, dass einige Stämme eine 
längliche Kopfform haben (von vorn nach hinten), andere eine 
runde, und von früheren Schriftstellern sprach sich Molina über die 
vorhin angef^rte und so oft wiederholte Bemerkung Ulloa's daliin 
aus, dass er sie Iftcherlich finde nnd dass man sich hanpts&chlich 
durch die Aehnlichkeit der Hantforbe zn einem solchen Urtheile 
habe verführen lassen, das nur auf einem vagen Sdieine von Gleidi- 
förmigkeit beruhe; alle Stämme, die er selbst gesehen habe, besftssen 
deutlich unterschiedene eigenthümlu he Züge und ein Chilese sey 
von einem Peruaner nicht weniger verschieden als ein Italiener 
von einem Deutschen. Noch weiter geht d'Orbigny, der sogar sagt, 
ein Peruaner unterscheide sich stärker von einem Patagonier und 
dieser von einem Guarani, als ein Grieche von einem Aethiopier 
oder von einem Mongolen, wozu er noch fiberdies die wichtige Be- 
merkung macht, dass die Aehnlichkeit der einzelnen Individuen, die 
demselben Stamme angehörten, allerdings eine sehr bedeutende und 
bestirnntt markirtc sei. 

Es erinnert diess vor Allem daran, wie äusserst relaliv eine 
Bestimmung ist, welche vielen Stämmen einen gleichen allgemeinen 
Typus zuschreibt. Wie nach Morton wesentlich verschiedene Ivopf- 
formen bei den Indianern vorkommen, so auch bedeutend ver- 
schiedene Haut&rbe, die in Sfldamerica im Westen im Allgemeinen 
olivenbraun, im Osten schmutziggelb ist Neben Völkern von 
machtigem Körperbau, hohem Wüchse, athletischem Ausdruck finden 
sich auch kleine, magero, schwftchlich aussehende. Ausser der ovalen 
Gesichtsform kommt auch die fast runde und die lange viereckige 
vor, während der Austkuck des Gesichts gewöhnlicli ernst und ruhig 
gleichförmig ist, obwohl nicht bei allen Stämmen. Die Augen, 
bald tief liegend, bald stärker heraustretend, stehen zwar meist 
horizontal, doch convergiren sie namentlich bei den Gnaranis nach 
innen, Ühnlich wie bei den Mongolen, und die Peruaner besitzen 
eine gelbbraune Hornhaut. Bie Nasen sind bei einigen Völkern 
nicht lang vordringend und gebogen, sondern kurz und platt, die 
Nasenlöcher nicht immer weit geöffnet, Mund und I^ippen nicht 
immer gross und stark, uutl in ähnlicher Weise zeigen ütet alle 

1» 
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Tbeile ds Gesichtes bald grössere bald geringere Verscbiedenlieiten. 
Doch muss bemerkt werden, dass Männer und Weiber desselben 
Stammes häufig eine sehr gleichartige und in vielen Füllen schwer 
unterscheidbare GesichiBbüduiig besitzen, ein Umstand, der jedenfalls 
sehr dazu beitragen mnss, den ^ndmck, den die Individuen her- 
vorbringen, zu einem äosBer^t gleichförmigen zu machen. 

Die Grenzen der Charakterschilderung, welche wir zu geben 
beabsichtigen, werden ferner dadurch bestiiunitcr gezogen, dass eine 
solche nach den bis jetzt uns vorlicgendt n Nachrichten fast nur in 
Rücksicht derjenigen Indianerstämmo möglich ist, woleljc inneilialb 
des Gebietes der Vereinigten Staaten an dessen Nord- und Stidgrenze 
und westlich von ihm bis zum Felsengebirge wohnen. Die Nach- 
richten, welche wir über die übrigen besitzen, sind zu wenig aus- 
fittirlich und zusammenhängend, als dass sich eine psychologische 
Charakteristik der^lben in einigermaassen befriedigender Bestimmt- 
heit geben Hesse. „Die Kenntniss der liilnder von Nordanierica 
jenseits der (ireii/on der Vereinigten Staaten, sagt rrithard, i^t 
verhältiiissiiui^sig svhr besclirftnkt. Die Untcrsncliungcn der englijsoh- 
americanischcu Sprachforscher haben sich grüsstentheils der Ge- 
schichte . derjenigen Stämme zugewendet, welche innerhalb jener 
Grenzen liegen. Da sich jedoch das Gebiet der grossen Bepublik 
nach Stiden und Westen ausdehnt, so ist nicht zu zweifeln, dass 
&ich unsere Kenntniss in wenigen Jahren auch auf die verschie- 
denen Volker und Sprachen erstrecken wird, welche die weiten Län- 
der im Norden von Mexico und im Westen des Felsengebirges be- 
wohnen. Gegenwärtig ist es uninogli li. diese Völker andi nur mit 
einiger Sicherheit in Familien zu gruppiren, namentlich auf dem Ge- 
biete von Ncii-Californien und Neu-Mexico." Vielleicht haben wir 
nicht einmal Ursache wenigstens in Rücksicht auf den vorliegenden 
Zweck, diese allerdings bedeutende LUcke unseres Wissens sehr zu 
hekhigen wegen der erwähnten bedeutenden Gleichartigkeit der Eigen- 
thümlichkeiten, die sich auf alle diese Stämme zu erstrecken {scheint. 
Um jedoch zu keiner unstatthaften Vemllgcmeincrung Veranlassung 
2u geben, Tinissen wir ausdrücklich darum bitten, im Auge zu be- 
halten, dass bieh im^cvQ spätere Darstellung (wo nicht das Gegen- 
theil besonders erwähnt ist) nni- aut das bezeichnete Ländei'gebiet 
und seine ursprünglichen Bewohner bezieht. 

Vielleicht erwartet man hier zur Einfttlirung in den Gegenstand, 
mit welchem wir uns beschäftigen wollen, vor Allem eine übersieht^ 
liebe Gruppirung der Indianervolker nach ihrer inneren Zusammen- 
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gehörigkeit. Dieser Erwartung zu entsprechen Tiiü-sen wir jedoch 
ablehnen ; denn so zweckmässig allerdings eine solche Einieitiuig sein 
würde, 80 hat ein Versuch dieser Art, abgesehen davon daas er 
werthlos sein würde» wenn er sich nicht zu einer oin&ngreicben und 
schwierigen neuen Arbeit ausdehnte, so vieles Gewai^ und IGss- 
liche, wenn er auch nur in den wesentlichsten Punkten vom Tadel 
willkarlicher Behandlung sich frei halten soll, dass wir es vor» 
ziehen müsseu, von ihm -anz abzustehen. Yen minder gewissen- 
haften Schriftstellern ist er oft, von den scharfsinnigsten und ge- 
lehrtesten dagegen bis jetzt immer nur so gemacht worden, dass 
sie sich in Kücksicht bei weitem des grössten Theiles der Indianer- 
stftmme mit einer bloss äusseren Nebeneinanderstellung begnOgten, 
welche durch die geographische Lage gegeben war, wogegen sie die 
GmppiruDg derselben nach ihrer Stammverwandtschaft, wo sie ihnen 
möglich schien, selbst noch als erheblichen Zwelfehi unterworfen be- 
trachteten. Dagegen wird es für unsem besonderen Zweck von 
Nutzen sein, die Hauptpunkte wenigstens zu berühren, in welchen 
jene wesentlichen Sclnvierigkeiten liegen, die einer sicheren Gruppi- 
ruug der Stämme nach ihrer inneren Zusammengehörigkeit entge- 
genstehen. An erster Stelle ist hier die Menge und Verschiedenheit 
der Sprachen zu nennen, an zweiter die grossentheils anbekannten 
Wanderungen, das starke Znsanmienschmelzen nnd Einverleiben 
oder ganzliche Aussterben vieler Indianervdlker. 

„Wir verdanken die erste Kenntniss der americanischen Spra- 
chen''^ sagt Prichard, „den Missionären, die von Zeit zu Zeit von den 
Königen von Spanien auf Veranlassung des Papstes ausgesendet 
wurden, um die Eingeborenen zum Christenthum zu bekehren. Um 
sich zu ihi'cm Berufe geschickt zu machen, gaben sich viele von ihnen 
unendliche Mühe, die Sprachen verschiedener Stämme zu lemem 
Sie bezeichneten die Zahl der verschiedenen Sprachen der nenen 
Welt als eine sehr grosse. Abb6 Gilii, der eine Geschichte von 
Orinoco geschrieben und Sprachproben aus verschiedenen Gegenden 
gesammelt hat, die er kannte, sagt, dass wenn man ein Ymdchniss 
aller Sprachen des Continents aufstellen wollte, man nicht bloss 
sehr viele, sondern unzählige finden würde. Abb6 Clavigero 
versichert, dass er 35 verschiedene Idiome kenne, die allein den 
Stämmen von Mexico angehörten. Paler Kircher, ein berühmter 
Philolog seiner Zeit, der die in Rom 1676 versammelten Jesuiten 
darüber zu Bathe zog^ berichtet, dass die Missionftre, welche in 
der neuen Welt gewesen waren, die Anzahl der Sprachen Südame- 
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rica'B, von denen sie einige Kenntniss erlangten, aaf 500 anschlugen. 

Aber Abbe Royo, der genane Untersuchangen ttber die Peruanisehe 

Sj r tchc anstellte bei seinem dortigen Aufenthalt, behauptet, dass die 
gauze Bevölkerung von America nicht weniger als 2000 Sprachen 
besitze. X)cr gelehrte Francisco Lopez, ein Eingeborner von Süd- 
america, der ausgebreitete Kenntniss sowohl dieses als auch des 
nördlichen Coutinentes besass, hielt es für keine unüberlegte Be- 
hanptung^ dass die bedeutend verachiedenen (notabilmente diversi) 
Idiome des ganzen Landes sich auf nicht weniger als 1600 beliefen.*^ 

Eine so nngeheuie Menge Terschiedener Sprachen erschwert na- 
türlicher Weise jeden Versuch zur Gruppiruug der Völkerstftmme 
niich ihrer iniieien Vcrwaudtbihalt bis zur Unmöglichkeit, solange jene 
noch nicht in [j:rosücm Umfange bekannt und durchfoisclit sind. 
Gleichwohl hat die Untersuchung derselben schon jetzt zu dem 
sicheren Resultate gefühlt, dass jene Verschiedenheit sich nur auf 
die Wörter oder Wurzeln (das Lexicalische) der Sprachen er- 
streckt, wfihrend „die Physiognomie," wie es A. v. Humboldt ein- 
mal nennt, deac innere Mechanismus, der grammatische Bau sich 
bei ihnen als derselbe herausstellt, selbst wenn man die voU- 
kommneren unter ihnen mit den unvollkommensten vergleicht, zu- 
gleich aber von dem iJau aller üljiigen bekannten Sprachen durchuu> 
abweichend ist. x^ueh dem allgemeiiieu Uithcilc der Si^racldbrscher 
aber ist Gleichheit des grammatischen Baues verschiedener Idiome 
ein stärkeres Argument für ihre innere Verwandtschaft und ge- 
meinsame Abstammung, als gänzliche Verschiedenheit der Wörter 
ein solches g^en dieselbe, so dass gerade dieses Verhältniss den 
gewichtigsten Grund für die ursprüngliche Einheit der Bevölkerung 
von America abgiebt 

Es ist nicht unwahrscheinlich dass die Menge der wesentlich- 
verschiedenen Spiachen in jenen älteren Nachrichten in hohem 
Grade übertrieben, ist und dass sie bei genauerer Kenntniss derselben 
eine grot-se Einschränkung erleiden wird, wie ja auch die unge- 
heuren Dimensionen, die man früher manchen Stä.mmen der Einge- 
bomen von Südamerica, namentlich den Patagoniern zuschrieb, von 
ihrer Biesenhaftigkeit auf eine zwar immer noch bedeutende, aber 
doch mässige Grösse zusammengeschrumpft sind. Darf man den 
letzteren Punkt als vollständig erledigt betrachten durch d'OrbIgny's 
soi^fältige Untersuchung, so Icann dagegen sein Urtheil über die 
Sprachen keine unbedingte Autorität in Anspruch nehmen. Er hat 
sie für den gröbsten Theü von Südamerica, den er bereiste, auf 39 
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rediiciren zu dürfen geglaubt, denn nur so viele \ erschiedene India* 
nerstämme in drei grosse Zweige vertheilt glaubte er nach Aus- 
scbluBs der Hunderte von gLeichbedeateiideji Namen, die meiBt 
in ganz zdälliger Weise gebildet, wirklich tinterschiedene Völker 
gar nicht bezeichneten, annehmen zu dttrfen. Dagegen sticht es 
freilich stark ab, wenn Rivero und Tschndi neuerdings nach ge- 
nauen Untersuchungen behaupten, dass Südamerica 280 bis 340 
Sprachen besitze, von denen wenigstens vier Fünftheüe radical von- 
einander verbchicdeu seien. 

Jene merkwürdige und America cigenthümliche Erscheinung einer 
grossen Menge von Sprachen, die in ihren Wörtern dorchaos verschie- 
den sind, obwohl häufig auf einen nur Ideinen Raum zusammengedrängt, 
konnte natflrlich zunächst nur dazu anleiten, die Verwandtschaft 
der Völker, denen sie angehörten, für eine sehr entfernte zu halten, 
bis man in neaerer Zeit durch genaueres Studium tiieils in vielen 
fftr wesentlich verschieden gehaltenen Sprachen dieselben Wurzel- 
würtcr auilaiid, theils bestimmte Gründe entdeckte, aus welchen es 
sich erklärt, dass gerade in diesen Sprachen trotz ihrer inneren 
Verwaudtschai't so grosse lexicalische Verschiedenheiten sich zeigen. 
Da manche dieser GrUnde zugleich geeignet sind, einigermaassen 
eine Vorstellung von der Eigenthflmlichkeit der nach du Poneeau 
sog. polysynthetischen oder einverleihenden Sprachen zu geben, so 
wollen wir die hauptsächlichsten derselben (nach Frichard und Lar 
tham) hier mittheilen. 

Die amcricanischen Sprachen unterscheiden sich von allen 
übrigen am ^^'eseuüichsten dadurch, dass sie neue zusammengesetzte 
Wörter aus einer Anzahl von Fragmenten einfacher Wörtf i l ilden, 
und diese Zusammensetzungen, die den Sinn eines ganzen Satzes ha- 
ben , werden von ihnen selbst wieder wie einzelne Wörter be- 
handelt. „Wenn einDelaware-Weib% sagt du Ponceau, „mit einem 
kleinen Hund oder einer Katze spielt, sagt sie oft zu dem Thiere: 
kuligatschis d. h. ^eb mir deine httbsche kleine Pfote.** Das 
Wort ist so zusammengesetzt: k ist Pronomen der zweiten Person, Ab- 
kürzung von ki, .,du" oder „dein''; uli ist ein Theil des Wortes 
wulit, hübsch, sdiun; gat, ein Theil des Wortes wichf^at, Bein, 
Pfote; schis ist Deminutivendung. Heckewelder giebt in semer 
Correspondenz mit du Pouceau noch andere Beispiele zur Eiläu- 
terung: die Lenui Lenape (Delawares) drücken durch ein Wort 
und noch dazu kein sehr langes den Saitz aus: „komm mit dem 
Kahn und setze uns aber den Eluss.*' Das Wort ist nadholineea* 
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Die ente Silbe nad ist abgeleitet von naten, holen; die zweite hol 
steht für amochol, Boot oder Kahn; ineen ist Yerhalendung und 
bedeutet „nns^ wie in millineen, gieb nns. Die ein&chen Yorstel- 
Inngen, welche durch diese Bruchstflcke von Wörtern ansgcdrOckt 
werden, sind „holen — im Kahn — uiiö', aber die gewölmliche 
Bodeutung ist „komm mit fkm Kahn und setze uns über den 
Fluss." Das so gebildete Zeitwort wird durch alle modi und 
tempora durchconjngirt, die in der Delaware-Sprache sehr zahlreich 
und verwickelt sind. So ist nadholawall d. pers. dngolar. indicat. 
praes. pass.; „er wird Ober den Floss mit dem Kahne geholf 
Schwerlich wird man dem GedanJsen Frichard's Banm geben dttrfen, 
die Art der Abhflrsimg nnd Zasanunenschiehnng der Wörter für 
eine solche zu halten, die zum grossen Theil in die Willkür des 
Sprechenden gestellt scy, weil sonst jede Möglichkeit des Ver- 
ständnisses nnd alle Branchbarkeit einer solclicn Sprache aufliöreu 
Würde ; mag mau auch sonst ihm darin beistimmen, dass jenes Ein- 
Verleihungssystem selbst und die oft so grosse Länge der Wörter 
ein wesentlicher Umstand Ist, der die Menge nnd Yerschiedmiheit 
der americanischon Sprachen als minder wunderbar erscheinen 
lässt Ton noch grösserer Bedeutung scheint indessen in dieser 
Rücksicht die Eigenthtkmliehkeit derselben zu sein, dass von Ihnen 
selbst die gewöhnliclisten Dinge (wie Sonne, Mond, Tag, Kacht u. 
s. f.) oft nicht durch eigne einfache Benennungen, sondern dnirh 
zusammengesetzte oder solche Wörter bezeichnet werden, welche 
eine auffallende £igenschaft, Thätigkeit oder Aehnlichkeit derselben 
mit anderen bekannten Gegenständen ausdrücken. Was man aber 
auffallend ündet, womit und wie man etwas nüt einem Anderen ver- 
gleicht, ist in hohem Grade subjectiv und znftUig, so dass, wenn 
diess der leitende Gesichtspunkt für die sprachliche Bczeichnnng 
wird, natlldieher Weise die Nam^gebung in den meisten Fflllen 
eine weit verschiedene sein wird. 

Die americnni sehen Sprachen besitzen immer nur sehr we- 
nige abstrncte Wörter, also z. B. keinen Ausdrnck für ,,Baum" 
oder selbst für „Eichbaum", sondern nur mehrere verschiedene Wör- 
ter für die verschiedenen Arten von Eichbäumen; keinen Ausdruck 
ftlr ^schen% sondern nur mehrere fhr die besonderen Arten des 
Fischens; ebenso nur besondere Wörter für dasselbe Thier je nach 
Alter, Geschlecht und Gestalt, kein allgemeines; und in Sftdame- 
• rica giebt es sogar Sprachen, in denen viele Wörter ausschliesslich 
den Männeu, andere den Weibern zugehören. Dass solche specielle 
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Beseidiniingen selbst in nahe verwandten Sprachen miteinander nicht 
Ohereinstimmen, kann nns kaam wundern, obwohl man Yon allge- 
meinen Ansdrflcken, wenn es solche gäbe, eineUebereinstimmünf? erwar- 
ten würde. Bass selbst die Zahlwörter in ilinen von einander ganz ab- 
weichen, erklärt sich aus demselben Grunde, denn während z. B. „zwei" 
von einem Volke durch den Ausdruck von einem „Paar Hände" be- 
zeichnet wird, hat ein anderes ihn hergenommen von einem „Paar Fasse 
oder Schabe^' n. dergl. £ine so abstracte YorsteUnng wie das Zeitwort 
„^ein** ansdrfickt, fehlt aber in den meisten dieser Sprachen gänzlich. 

Casnsendnngen kommen selten vor oder fehlen yOllig. Der Ge- 
nitiv des Besitzes nnd Accnsativ des Objectes wird dnrch beige- 
fügtcs possessives oder persönliches Pronomen ausgedrückt, so dass 
,,(des) Vaters" lautet: ,,Vatcr sein" (pater suus); „ich schlacre das 
Pferd" lautet: „ich schlage ihn Pferd." Statt eines Zeichens für 
den Plural wird ein Wort, das „Anzahl" oder „Menge" bedeutet, 
hinzugesetzt: statt „die Väter" sagt man: „Vater viele." Ge- 
schlecht nnd Yeigleichnngsgrade bleiben nnbezeichnet 

Lebendige Wesen und leblose haben verschiedene Plnralzei- 
chen, in einigen Sprachen gilt dasselbe anch fär vemtlnftige und 
unvemtlnftigc Geschöpfe. Gewisse Wörter, die gewöhnlich in Ver- 
bindung mit einem Pronomen vorkommen (wie „Hand, Vater, Sohn" 
und dergl., denn wir sprechen in der Kegel nur von meiner, deiner, 
seiner Hand u. s. f.), kommen für sich allein gar nicht in der Sprache 
vor, nnd das betreffende Pronomen wird dann seinem Substantiv 
selbst einverleibt Ebenso wird das Pronomen, welches das zn 
einem Zeitwort gehörige Object bezeichnet, dem Zeitwort einverleibt, 
so dass also z. B. der Satz „amant illas^ in ein Wort zusammenge- 
zogen wird. Sehr allgemein ist der Gebrauch zweier verschiedener 
"Wörter für „wir", je na^^hdcm nänilidi die angeredete Person darin 
ein oder davon ausgeschlossen gedacht wird, so dass das eine 
dieser Wörter bedeutet „ich + du," das andere „ich -{- sie". *) 

Man sieht aus diesen Beispielen leicht, dass einerseits die 
Fähigkeit zur Abstraction bei den Völkern, die diese Sprache reden, 
nur in sehr mangelhafter Weise ausgebildet ist, und dass ander- 
seits solche Sprachen sowohl dnrch ihre Neigung zur Zusammen- 
zichung mehrerer Wörter, die gesonderte Vorstellungen bezeichnen, 



Doch wird der Q^Tyrauch solcher Doppelformen von Prichftrd (V. p. 2S0 
not.) Auch als charakteristisch für die Polyucsischen Sprachen heseichnet, und 
konnnt auch noch in andern Sprachen vor (ebendas. p. 278). 
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in ein einzig», ala auch darch ihre unTollkommeue and mehrdea- 
tige Beseichnong der Yefliflitniase der EinzelTontellansen unter- 
eUrnndor, wekhe wir dareh grammatische Formen aaszndrlicken pfle- 
gen, der DentUchkeit und Bestimmtheit der Gedanlcen nieht die 

erforderliche Unterstützung j?ewälireu. Deuu die Deutlichkeit des 
Denkciib hängt weseiitlicli davon ab, dass die Worteinheit von der 
Spracht* '»tots fest gel lalteu und „die Abscheidung von Gegenstand 
and Vei]iüitnii>s'', wie W. v. Hundjoldt einmal sagt, dem Denlien dnrcli 
sie erleiclitert wird , was nur dann gehüiig geschieht, wenn „die 
iogischen Verhaltnisse den grammatisehen genau entsprechen.^' 

Lassen sich von der yergleichenden Sprachforschung für die 
Zukunft noch wichtige Aufschlösse tther die natürliche Gruppimug 
der Indianervölker nach ihrer Btammverwandtschaft erwarten, wfth- 
rend gegenwärtig eine sokhe (wie z. B. Latham \ou bciner eigenen 
bereitwillig anerkannt) nm* in pi ovisoiiseher Weise sich geben lässt, 
so ist dagegen die Ausbielit, anf anderem Wege bedeuieude Auf- 
schlüsse in dieser Rücksicht 2U gewimien, eine weit geringere. Dass 
sehr umfangreiche Wanderungen der Indianerstämme stattgefunden 
haben, darauf weisen schon die Beste alter Bauwerke hin, die sich 
in nicht unbedeutender Anzahl in Nordamerica befinden. Es sind 
Wftlle, Dftmme, Erdhdgel verschiedener sum Theil sonderbarer For- 
men — die bedeutendsten in den Thälern des Mississippi und 
Ohio — welche den gegenwärtigen Bewolmern fremd und nieht 
einmal ihrer Hedc^utung nach bekannt, gleuhwuhk lia sie nieist nur 
aus Erde bestehen, auf keine wesentlich höhere Cultui-stufe ihrer Kr- 
iMUier hinzuweisen scheinen, als die der jetzigen Indianer des l<andes. 

Bei der ausserordentlichen Veränderlichkeit und daraus hervor- 
gehenden gänzlichen UnzuverlAssigkeit aller Traditionen- der In- 
dianer wird sich aus ihren eigenen Ansichten von ihrer Abstam- 
mung nichts einigermaassen Sicheres folgern lassen. Wenn z. B., wie 
M'Kenney erzählt, die Wyandots sich fttr die Onkel, die Dela- 
wares sich für die Grossväter aller Stämme und zugleich iur die 
Ketfeu jener haiton, oder wenn die Schawanons allein unter allen 
Stammen nicht aus der i^^rde heraufgestiegen (Eingeborne) , sondern 
aus einem fremden Lande eingewandert zu sein glauben, so wird man 
daraus bei der nachweislich sehr grossen Zufälligkeit der Entstehung 
solcher Sagen, namentlich bei den Indianern, kaum ii^end einen 
Schluss anf ihre Abstammung sich erlauben dürfen. 

Indessen sind solche alte Traditionen (abgesehen von den Spra- 
chen) doch in den mci.sten Faileu die einzigen Anhaltspunkte für un- 
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sere Kenntniss der Beziehungen der IndiaBerrOlker untereinander 

und ihrer Wanderungen in alter Zeit, und haupsächlich dadurch ist 
es gerechtfertigt, dass man auf jene Andeutungen einen liölurtu 
Werth legt , als sie vermöge ihrer Bcwuiükraft allein in Aiiii>ruch 
nehmen können. Aus diesem Grunde fähren wir hier noch an, dass 
der Rede eines Ottaway- Häuptlings zufolge (Drake V, 141), der 
freilich erst za Anfang des 18. Jabrhimderts lebte, die Gbippe* 
ways, Ottaways und Pottowatomies ursprttnglich ein Volk 
und unter sicli bluts- und spracbwandt waren. Auf eine nahe Verwandt- 
scbafb dieser Völker untereinander dürfen wir namentlich auch daraus 
schliessen, dass in früherer Zeit alle wichtigen Beschlüsse von ihnen an 
einem gemeinschaftlichen Feuer gefasst wurden, «loeli lühtc bich 
später diese innige Verbindung mein- und mehr wieder auf. Üai^ogeu 
scheinen die Sauks- und Fuchs Indianer Jas entgegengesetzte 
Beispiel zweier ursprünglich verschiedener Indianervölker darzubieten, 
die später allnifthlich zn einem einzigen versehmobsen sind. 

Seit der Ankunft und allmfthliehen Ausbreitung der Weissen in 
America wurden bekanntlich die Indianer allmählich immer weiter 
von Osten nach Westen gedrängt. Kin Iläuptiinii; der ^^aiiks- 
uiid Fuc. h s indianei', der mit andern als liesandter nach Wasliinglon 
kam, erzählte im Jahre 1837 nach ilu:cr Vulkslradition , das« sie 
früher an der Seeküste gelebt hätten, da wo die Weissen zuerst hin- 
gekommen seien (Drake V, 180); aber man wird mit diesen Völker- 
Zügen dicgenigen nicht verwechseln dflrfen, welche der ftlteren Zeit an- 
gehören und höchst wahrscheinlich die entgegengesetzte Richtung 
liatten. Auf ausgedehnte Wanderungen von Westen nach Osten deu- 
ten mehrere Umstände, ohwold man nicht übersehen aaii, (Uihs 
manche derselben für sieh allein ebensowohl auf einen V(dker/iiEC 
in entgegengesetzter Richtung mit gleichem Rechte würden gedeutet 
Vierden können. Wenn nämlich der Name, welchen die AI gonkins 
ItLhrten (Vapanachki), „M&nner des Ostens** bedeutet, und wenn die 
zu den Athabasken gehörigen Chippeways sich selbM Saw-ensaw- 
dinnech, Mftnner des Sonnenaufgangs nannten, so kann man darin 
ebenso ausgedrückt finden, daas sie aus Osten kamen, als dass 
sie stets der Soaae cntgeiigezogen, nnd auf den ersten JBlick 
dürfte man leicht sogar eher aeneigt sein, das Kisteie als das Letz- 
tere anzunehmen. Der Zweifel hierüber wird indessen gehoben durch 
die bei den Delawares, einem Stamme der Algonkins, allgemein 
verbr^tete Sage, dass sie von Westen konmiend nach langer Wan- 
derung mit den Irokesen am Mississippi zusammentrafen, welche 
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ebenfalls — diess ist wenigstens ihr eigener Glaube — ilircu Weg 
Yon Westen nach Osten genommen hatten. Kimmt man hinzu, dass 
alle den Delawares stammyerwandten Völker diese selbst als ihre 
GrossTäter anerkannten und dass das grosse Ansehen, welches jene 
genossen, ebenftdls ftlr ihr hohes Alter zn sprechen scheint — 

Ortsniinien, dio der Delaware ii- Sprache angcliören, sind all- 
gemein c-nwnrdt^n und liaben sich erhalten vor anderen , so z. V>. 
die Namen Massachussets , Connecticut, AUeghauny, Muskingum, 
Savannah, Mississippi n. a. — , so wird man den Zug der Völ- 
ker als von Westen nach Osten gerichtet sich denken müssen 
und darauf auch den für sich fireilich nichts entscheidenden Umstand 
deuten, dass, wie Prichard sagt, unter stammverwandten Völkern 
immer die westlicher wohnenden von den östlicheren als ihre äl- 
teren ßrüdcr bezeichnet wurden. 

Auspedehnte Wanderungen der Indianerstumme in früherer Zeit 
vorauszusetzen nöthigt uns, selbst abgesehen von den Zügen derselben, 
die in späterer Zeit in nicht unerheblicher Anzahl historisch fest- 
gestellt sind, ihre ganze Lebensweise. £s gieht nämlich anter ihnen 
keine Hirtenvölker; die eingeborenen Americaner treiben keine 
Viehzndit und haben keine Hausthlere — , denn selbst die Pferde, 
deren sie sich bedienen, werden nicht von ihnen gezilchtet, son- 
dern nur wild cingolangon, wie mau sie gerade brancht. 13ei weitem die 
mcibten sind Jäfforvölker, eine geringere Anzahl nährt sich vom 
Landbau, der jedoch in sehr unvoUkommner Weise betrieben wird, 
oder von den wildwachsenden Feldfrüchten (wilder Reis, Hirse u. 
dergL), die nicht angebaut, sondern nur gesammelt werden nach Be- 
dOrMss. 

Eine solche Lebenswelse ist ohne Wanderungen nicht denkbar. 
Der Jäger muss dem Wilde nachziehen, es in der Ferne aufsuchen, 

wenn es sieli nicht von selbst darbietet, und so finden wir denn 
aiicli viele Indianerstämme ohne feste Wühubitze. Der grössere Thcil 
der S i 0 u X z. B. bricht seine Hütten ab , nimmt sie mit fort und 
sucht einen andern Wohnplatz, den er vielleicht bald ebenfalls wie- 
der verlässt, wenn das Bedttrfniss es erheischt 

Landbau, selbst nur unvollkommen betrieben, fesselt an die 
Scholle, aber auch in diesem IFalle Hessen es gewiss die häufigen 
Kriege der Stämme unter einander oft nicht zu einem dauernden 
Besitze desselben Landes kommen. Dass durch solche Kriege schon 
vor der Ankunft der Weissen in America bisweilen grosse Völker 
bis zu kleinen Trümmern zusammengcschmolzeu sind, leidet keinen 
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Zweifel, und es scheint die YeracMeboiig der Wohnsitze nicht die 
einzige Folge derselben gewesen zu sein, welche gegenwärtig die 
Untersuchung über die ursprüii<^]icben Verhältnisse der Indianer- 
Stämme m einander so sehr ersoliwert, soudern es fand auch öfter 
eine Jnconiuration des geschwächten und überwältigten Volkes in 
das mächtigere sta(t , welches dessen Gebiet von jetzt an in JJesitz 
uaiim. So ist z. B. von den C r e e k s bekannt, dass sie zu wieder- 
holten Malen kleinere Reste fremder Stämme in sich aufnahmen, 
SO dass diese letzteren dadurch selbst dem Namen nach von dieser 
Zeit au Terschwanden. 

In noch weit grossartigerem Maassstabe ging diese Yerdräiigung 
und Verminderung der ursprünglichen Einwohner Noi*damerica's na- 
türlich nach der Ankunft der Weissen vor sich. Die Indianer 
gingen nicht allein schnell und bereitwillig auf den Verkauf grosser 
Länderstreckeu ein (Beispiele bei Drake III, 14 ff. u. sonst), Sün- 
dern sie wurden auch durch Kriege, die im höchsten Grade aufreibend 
fttr sie waren, nach Westen vorgeschoben. Namentlich betrieb noch neu- 
erdings im J. 1840 Jackson als Präsendent der Vereinigten Staaten die 
Entfernung aller halbcivlHsirten Indianerstämme im Innern und an 
den Grenzen derselben mit dem härtesten Eifer und ohne irgend eine 
\S aiil der Mittel, Grosse und mächtige Völker wie die Schawauons, 
Delawares, Pott owato mies, Seniinolen, Kaskaskias, 
Irokesen u, a. gingen auf diese Weise ganz zu Grunde, oder wurden 
dem Untergänge so nahe gebracht, dass an eine Fortexistenz derselben 
als Völker nicht mehr zu denken ist; andere wurden zersprengt oder 
auf fremde Stämme geworfen, mit denen sie dann einen Vertilgungskrieg 
zu f&faren hatten. Das Schicksal gänzlicher Vernichtung traf unter andern 
auch die merkwürdigen K at ch e z , die abweichend von andern Indianern 
die Sonne anbeteten und ein ewiges Feuer im Tenii)el der Sonne durch 
Priester unterhalten Hessen. Die höchste und absolute Macht hatte bei ih- 
nen ein Fürst, den sie „die grosse Sonne" nannten und bei dessen Tode sie 
Menschenopfer veranstalteten. Seine Familie stand als Aristoki-atie dem 
Volke gegenüber und seine Kinder hiessen „Sonnend Die kttnst- 
liche Abplattung der Köpfe und die Einrichtung, dass die Kinder 
in den Stand und Bang eintraten, dem die Mutter durch ihre Ge- 
burt angehörte, SO dass die höchste Gewalt stets vom Onkel auf 
den Neffen überging, hatten sie mit manchen andern ludianervöl- 
kern gemein. Sie wohnten in der Nähe der ihnen gleichnamigen 
Stadt und werden gewöhnlich als eingewandert aus Mexico betrachtet. 
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Ihr Sonnendieust and ihre Scheidung der Stände erin&em an das 
alte Reifih der IncaB. 

Trugen die Erlege mit den Weissen viel dazu hei, eine starke 
Abnahme der Indianerbevölkerung herbeisufülhren, so wirkte der 

fnedliche Verkelir mit jenen in gleicher Weise, wenn auch durch an- 
dere Mittel. Wenn es ge^üntlet ist, dass eine Indianerin gewöhnlich 
zwei oder drei, selten vier l)is fünf Kinder hat*} — die Khen werden 
sehr früh (mit 10 — 18 Jahren) schon gesclüossen und die Kinder 
gewöhnlich zwei und nicht selten drei oder sogar Tier Jahre lang an der 
Brust genährt — , so würde man selbst unter sonst gttnstiigen Ver- 
hältnissen entweder überhaupt keine oder nur eine geringe Zu- 
nahme der Bevölkerung erwarten können. Im Verkehr mit den 
Weissen war es häufi/? schon der Verkauf ihres Landes, der die In- 
dianer dem Verderben eni gegenführte, denn der Besitz einer Summe 
Geldes verleitete sie zu Faullieit und Verschwendung; — denn der 
Indianer, meist nur gewohnt für seinen täglichen Lehensunterhalt 
zu sorgen und unbesorgt um die Zukunft, pflegt alle Geuussmittel, 
besonders aber die reizendsten und selteneren, um so schneller und 
vollständiger zu verbrauchen, je leichter sie ihm zn Gebote stehen. 

Bei diesem gewöhnlichen und vollständigen Hangel an Selbst- 
beherrschung, war es kein Wunder, dass der Branntwein, den die 
speculativen Pelzhändler ihnen zuftihrten, und der lange Zeit der be- 
deutendste Handelsartikel in ihrem Verkelir mit den Weissen war, so 
gewaltige Verwüstungen unter ihnen anrichtete. BeLruniveu zu sein 
galt unter ihnen nicht alg Schande, und erst in späterer Zeit, da 
die schädlichen Folgen in grossem Um&nge zu Tage gekommen wa- 
ren, konnten einzelne Häuptlinge (wie z. B. bei den Kickapoos, 
Creeks, Gherokees u. a. geschah) mit Erfolg versuchen, das 
Trinken wieder auszurotten. Die Weissen, deren Ueberlegenheit sie so 
oft empfinden, aber aueh bewundern und als überirdische Macht an- 
staunen mussten , waren es ja, welche ilmen das Gift brachten und 
nicht bloss bereitwillig verkaullen, sod(1< ru auch zum Ka,uie aus 
, eigennützigen Absichten aller Art verführten. Der lYunk war nicht 
das einzige Laster, das sie in ihrem Verkehr mit den £uropäem 

*) d'Orbigny bat für Südamerica diess boslimmt nacbgewicsen, zugloicli aber 
auch gezeigt, dass bei der durcbscbutttlich etwa dreimal so grossen Zahl der Elien 
als bei uns und der nie vorkommenden Unfiuchflvtrkf it (abgesehen von ver- 
heerenden Krankheiten) dciuiuib die Zunahme der iievulkerung durchschnittlich 
über noch einmal so stark sein würde, als bei uns. 
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lernten, und dessen traurige Folgen sich in einem rasch fortsdurei* 
tenden und immer tieferen Sinken der Volkzahl wie der physischen 

und moralischen Kraft zeigten, aber es war dasjenige, welches bei 
» weitem die prössten Verlieerungen unter ihnen anrichtete. 

Zalilreicliere Opfer als sellK^t Kriege und Branntwein, haben nur 
Krankheiten nnd namentlich die Blattern von einzelnen Indianer- 
völkem gefordert, die sie ebenfalls von den Weissen erhielten, so 
sicher es flbrigens auch ist, dass schon vor nnd während des ersten 
Znsammentrefifens beider die Indianerhevölkernng massenweise von 
pestartigen Krankheiten hingerafft wurde. Die Blattern aber 
allein haben im Laufe einiger Monate oder selbst Wochen grosse 
Stämme von mehreren Tausenden auf eben so viele Hunderte rc- 
ducirt und kleinere Völkerschaften, die früher ausgebreitet und mächtig 
waren, sind durch sie in kurzer Zeit vollständig autgerieben worden, 
so dass (wie uns erzählt wird) bisweilen die Kr&fte der Ueber- 
lebenden nicht hinreichten die Todten zn begraben. Die Blattern 
scheinen am das J. 1630 zuerst mächtig aufgetreten zu seyn, nnd 
die Indianer glaubten viel&cb, dass die Weissen dasGift auf Flaschen 
gezogen hätten, die sie öffheten am es gegen sie loszulassen. Auch in 
Südamerika richteten die lilattern grosse Verheerungen au, z. B. 
unter den Puelchen, wogegen die Chiquitos dui'ch gezwungene 
Minenarbeiten stark reducirt wurde. 

■ 

Das Schicksal des fast gänzlichen Aussterbens an den Blattern traf 
unter andern im J. 1837 die Man d ans, einen der eigenthümlichsten, 
talentvollsten und interessantesten Indianerstamme, welcher schon 
geschwächt nnd nor noch 2000 Köpfe zählend in zwei Dörfern 
am oberen Missouri wohnte. Viele von ihnen besassen (nach Gatlin's 
Bericht) regelmässige Züge, manche eine fast weisse Hautfarbe, 
graue und blaue Augen waren bei ilmen nicht selten, und das Haar 
zeigte alle sonst vorkommenden Farben ausser roth*), selbst silber- 
graues Haar soll in allen Lebensaltem bei völlig gesunden Men- 
schen unter ihnen vorgekommen seyn, wogegen die übrigen Indianer 
bei kupferrother Haut schwarze Augen nnd schwarzes Haar zu be- 
sitzen pflegen. Von friedlichem Charakter ftthrten sie fost ansschliess- 
lich Yertheidigongskriege. Ihre randen Hütten waren grösser als 
die der meisten übrigen Stämme, 40 — 60 Fuss im Bnrchmesser, 



*) So eriSlilt anch Hackenzie von einem Atlialmskenstanime im FeUeu« 
gebirge, der graue Augen mit «iner rdthliehen Firbung und dunkelbraunes Haar 
besass. 
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oben mit £rde gedeckt und standen sehr nalie zusammen. In der 

Verfertigung ihres rothen irdeueu Geschirres und blauer Glasperlen 
zeigten sie, wie in anderen Diiigcu ähnlicher Art, eine höhere 
Geschicklichkeit als andere indiaiicr und zeiilineten sich nament- 
lich auch durch Reinlichkeit aus. Sie badeten alle Morgen und 
hatten selbst Damptliader, theüs als Heihuittel, theils als Luxus. 
Ihre Todten trockneten sie auf eigenthttmlichen Gerflsten zu Mu- 
mien ein. 

Eine Schätzung der Zahl der Indianer von Kordanieriea kann 
natürlicher Weise nur eine sehr ungefähre sein. Man hat behauptet, 
dass sie seit der Ankunft der Weissen von 16 bis auf 2 Millionen 
herabgesunken sei. - Erscheint die erstere Angabe als eine sehr be- 
liebige, so hat die zweite dagegen etwas grössere Wahrscheinlichkeit 
fQr sich, wenn man bedenkt, dass nach den sorgßUtigen Ermitte- 
lungen d'Orbign} *s die Anzahl der Indianer des gröjjsten Theiles von 
Südauierica, den er bereiste, nirht mehr betrug als Ij^-^f) I i'T . nnd 
dass selbst die grössten Stiimnie der Indianer Xordanierica's nacli 
neueren Untersuchungen eine verhältnissmässig nur sehr geringe Koid- 
zabl besitzen. Die der nördlichen A 1 g o n k i n s beträgt nach IMchard 
nur etwa 35 — 40000, die aller flbrigen Algonkins zusammen ge- 
nommen nicht ttber 25000; den südlichen Indianerstammen (Chero- 
«keeSf Chocktaws, Ghickasaws, Creeks) entsprach nach frühe- 
ren officiellen Angaben des Kriegsdepartements der Vereinigten 
Staaten die Zalil üTUOO, den eigentlichen S i o n x 2üUU0^ Winibegs 
4600, 0 sagen (iüoo, Schwarz füsse 3000 — Zahlen, welche jene 
Angabe von 2 Millionen als die äusserste Grenze des Möglichen, als 
wahrscheinlich noch viel zu hoch erscheinen lassen. 

Die Kopfzahl der Rothhäute in den Vereinigten Staaten und 

zwar in den Districten westlich vom Mississippi, vom Ohio und vom 
Erie-Sec ist nach den letzten officielleu Angaben (d. h. nach dem 
Washington Indian Ofhce vom Jahre 1864) folgende: 



Michigan** 




Chippeways (auch Ojibway) und Ottoways . 



6,653 
297 



Indiana: Miami 

{Chippeways 
Menomonies (oder Henominies) 
Oneidas und Mansis .... 

Minnesota: Chippeways 



4,940 
1,724 
646 

4,028 



d84 
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Nebraska: 



Kansas : 



^Jowas 

Otoes . . . . , 

Uiiiahas 

Panis (oder Palmies, auch Pawnies) 
Poiikas 

Sauk- nnd Fachs-Indianer . . . . 

ICansis 

Delawaren 

Kansas und Kas 

Kaskaskias. Ptoiias, Wis u. s. w," . 

Kikapiis (Kickapoo) 

Pottüwatoinies 

Sauk- und Fuchs-Indianer . . . . 

Schanis (Schawnees) 

Wyandotts (Weiandots) 

Arrikaris 

Assiniboinen 

Schwarzfuss-Iiuliauer 

Blut-Indianer 

Gebrannte (Brulees) 

Kräheu-Indianer 

T>ickbaach-ludianer . - . . , , 

Minnecongoux 

Ohne-Bogen 

Sioux 

Doppel-Kessel (Deux-Gliaudieres) 

Unkopapas 

Winnebagos (VViiiibcgs) .... 

Janktouesen 

Ohirokesen (Cherokee) 

Obikasas (Cbickasaw) 

Choktas (Choktaw) 

Criks (Creek) 

Osagen 

Quapäs (giicippa) 

Senekus und Schanis 

Seminolen . , 

Arapahoes 

Cheyennes (Sehyennes) 

Sioux 

WaiU, ImUaner. 



Obere Xhftler 

des 
Missouri : 



Indianisches 
Gebiet: 



Obere Thftler 
der Platte: 



3 



291 
470 
953 
3,414 
864 
96 
90 
1,071 
741 
384 
340 
2,328 
1,280 
830 
485 
1,080 
3,280 
2,U8U 
2,400 
1,120 
3,900 
1,000 
1,280 
1,600 
8,686 
96(y 
2,680 
2,256 
3,840 
1 7,530 
4,787 
16,000 
25,000 
4,098 
314 
159 
2,500 
720 
1,800 
6,000 
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Arapahoes 

Obere Thäler Komantchen .... 

des {Cheyeiines 

Arkansas: Kioways 

Mandaiicii 

Utah: Utah*s, Pali-Utahs, Scboscbonen 



3,000 
1,800 

1,GÜ0 
1,800 
1 20 



1 2,000 



Apachen .... 
Utah's, Muhnatchen 
Nav^jos und Moquis 



7,300 
566 



Neu-Mexico: Mescaleros 



Californieu: Verschicdeue btämme 

Oregon : 

Washington : 



PlK'blob 

Utahs 



15,000 
400 

10,000 

2,500 
33,590 
13,000 
14,000 



FQgt man dieser Gesanuntzahl TOn ungefthr 264000 India- 
nern die 3092 Indianer des Staates New- York bei und die ver- 
schiedenen Stftmme, welche in Ken-England, Georgien, Tennessee, 
Mississippi nnd Kord-Carolina wohnen, so findet man, dass die Urein- 
wohner aller Staaten der Union sich auf etwa 2 75,000 belaufen. Im 
Jahre 18(_;o wurde die indianisciie Bevölkerung auf 2!>4.4 31 S(Tleu 
geächätzt. Sonach haben im Zeitraum von di'tu Jahi en die blutigen 
Grenzkriege, welche Minnesota, Kansas, Oregon und das indianische 
Gebiet verheerten, mehr als 20,000 Bothhäaten den Tod gebracht. 
Im Jahre 1841 hatten die amtlichen Erhebungen zn einer Gesammt- 
ziffer von 342,058 K5]^6ii geführt, obgleich damals das Ländergebiet 
der Vereinigten Staaten noch nicht den bedeutenden Zuwachs durch 
die mexikanischen Abtretungen erlangt hatte. 

Das Yoi stehende wird gt-nüt^en um die Ungeheuern Schwierijir- 
keiten ersii litlirh zu nukhen, denen jeder Versuch einer (irui)i)irunn: 
der Indianer Völker nach ihrer Stammverwandtschaft unterworfen ist: die 
• Masse der Sprachen, die bis jetzt nur erst theilweisc bekannt gewor- 
den sind, bietet ein ungeheures Miaterial dar, welches bew^tigt 
werden muss; auf der andern Seite aber sind die Wanderungen der 
Stftmme so mannigfaltig und zum Theil unerforsdilich, und die Un- 
tersuchung findet namentlich in Rtlcksicht der gegenwärtig ver- 
schwundenen Völker nur so wenige Anhalts})unkle , dass selbst we- 
sentliche l'unkte hier wohl für immer werden unerledigt bleiben 
müssen. Lm dem Leser wenigstens zu Hülfe zu kommen und die 
JSumen der später zu erwähnenden Stämme nicht ganz als kahle 
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Namen stehen zu laj?scii, geben wir hier nach Lathani , einem der 
zuverlässigsten Forsclier der neueren Zeit, eine kurze Uobei-bicht der- 
jenigen, von welchen wir im Folgenden zu reden haben werden. 

Südlich von den Eskimos und ebenso wie diese sich in der 
ganzen Breite Nordamerika'B v<m Osten nach Westen erstreckend, 
wohnt der grosse Stamm derAthabasken, dessen bekanntester and 
historisch wichtigster Theil, die G h i p p e w a y s — ¥on der Hudsonsbay 
bis zmn AthabaskarSee sich ansdehnend — oft seinen Namen auf 
den ganzen Stamm übertragen hat, zumal da die Chippeways die 
ersten Athabasken waren, welche die Kuroixier i<ennen lernten. Nur 
ein kleiner Theil wohnt bedeutend südlicher mit den Tschin nks an 
der MüDdun<; (U s ( oiumbia und au der Seeküste, während der weit 
grössere nördliche die Bibec-, Hasen- oder Sklaven-, Handsrippen- 
Indianer n. a. am Ghirchill, Friedens-, Fisch- and M'Kenzie-Flnss^ 
an den Athabaska-, SUaven- ind Bftren-Seen nmfinast. 

Im Sidosten stossen die Athabasken mit einem «weiten Stamme 
zusammen, der sich westlich vom Felsengebirge bis nach Neu-Fundt- 
land und von Labrador bis nach Carolina erstreckt. Du^.^ sind 
die Alj^'onkins. Zu ihnen gehören die Crees oder Kuistenos 
am Flussystem des Alhany, die Ojibways im Süden und Westen 
des Oberen Sees, dieOttaways am gleichnamigen Fluss, im Norden 
¥on Michigan nnd auf den Inseln des Oberen Sees, die Penobscots 
in Maine und nördlich von diesen dieMicmaes ; ferner die jetst ver- 
schwundenen Völker der Peqaots nnd Mohikaner in CSonnecticnt, 
der Narragansets in Rhode Island und der Massachnssets in 
dem Staate desselben Namens, welche in den Kriegen des 17. Jahr- 
hunderts eine wichtige Rollo spii'lten, nebst den ebenfalls faüt ganz 
aufgeriebenen kriegerischen Delawares. Im Süden und Südwesten 
des Oberen Sees folgen alsdann zwischen Mississippi und Missouri die 
Sankies- nnd Fuchsindianer (oder Ottogamies), die jetzt au 
einem Volke verschmolaen und denen die Kickapoos im Süden 
▼on Illinois nahe verwandt sind; ferner im Sttden vom Michigan- 
See die Pottowatomies nnd in Kentucky südlich vom Ohio die 
S c h a w a n o n s. 1 solirt von den übrigen A 1 o n k i n s endlich die 
Schyennes am oberen Lauf des Yellow-siouc- und des Platte- 
Flusses, und die Schwarzfüsse vom oberen Lauf des Südarmes 
des Saskatschewan bis in das Felsengebirge. 

Ganz oder fast gans von den Algonkins eingeschlossen und 
durch sie in einen nördlichen nnd sttdüehen Theil von einandec ge- 
trennt, lebten die Irokesen, die sswar an Zahl weit geringer, aber 
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an Tapferkdt ihnen Oberiegen md8t«ns glückliche Kriege ^egen sie 
führten. Zu den nördlichen Irokesen am lluron-, Ontiirio- und Ei ie- 
See und zwischen ihnen gehören ausser den sog. „fünf Völkern" 
(Mohawks , Oneidas, Onondagoes , Senecas und Cayugas) die H u - 
ronen (Wyandots) nebst mehreren anderen Völkern, die vor der 
Ankunft der Weissen mit den Wyandots an ibr^ Spitze and mit den 
AlgonldnB Terhflndet den Völkern*^ feindlich gegenfiberstanden. 
Unter den sadUcfaen Irokesen in Nord -Carolina werden nur die 
Tuscaroras in der Geschichte httuüger erwfthnt 

Den dritten grossen Stamm bilden die S i o u x , welche sieh vom 
Mississippi bis zum Fcisengebirge und vom Winib^L'-ftee bis zum 
Arkansas im Süden ir^ticrktn, so dass der grosste Theil des Mis- 
sourithales als ihr Mittelpunkt und Hauptsitz zu betrachten ist. 
Nächst den eigentlichen Sionx oder Dahcotahs sind zu ihnen za 
rechnen die Winibegs am gleichnamigen See, sttdlich von diesen 
die Assiniboins and Mandans, zwischen dem oberen Lanf des 
IfisBonri nnd dem Yeilow-stone-Flnss die Krftben- Indianer 
(CrowsX endlieh im Süden des bezeichneten Gebietes die 0 sagen. 

Die historisch wichtigsten und interessantesten Stämme sind 
nächst den Alffoiikiiis und Irokesen : diejenigen, welche dem Südosten 
der Vereinigten Staaten augehören : die C h e r o k e e s im Thale des 
Tennessee und dieChocktaws, denen lAtham das weite Gebiet von 
Sfld-Garolina bis an den Meerbusen von Mexico nach Florida hin 
nnd bis zum unteren Laufe des Mississippi sadlicfa von Tennessee 
anweist, indem er die Mnskögees oder Greeks (Deich-Indianer) 
mit den Seminolen und die Ghiekasaws ihnen unterordnet. 

Diese üebersicht maclit nicht von fern darauf Anspruch eine 
vollständige zn sein, selbst nur innerhalb des Ländeigcbietes, über 
weiches sie sieh erstreckt, sondern bezweckt nur eine vorHluiige 
hauptsächlich geographische Bekanntschaft mit deivjenigen Indianer- 
vOlkem, auf die wir im Folgenden als die historisch und ethno- 
graphisch henronagendsten Bezug nehmen werden. Wir mUssen je- 
doch, um &lsche Vorstellung^ Uber die gegenwftrtige Yertheilung 
der Indianerbevdlkemng Nordamerea*s auszuschliessen, sogleich hier 
bemerken, dass namentlich seit 1840 viele der erwähnten Stämme an 
die Westgrenze der Staaten von Missouri und Arkansas foi'tzu/iehen 
und dort sich mit verhältnissmässig selir kleinen Gebieten zu begnügen 
genöthigt worden sind. Zu diesen gehören (wenn wir ihre jetzigen 
Wohnsitze von Norden nach Süden durchlaufen) zunächst die Kicka- 
p o os , dann die sonst so furchtbaren Delawares, femer sttdlich vom 
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Kansas-Fluss die wenigen noch übrigen Kaskaskias und Planke- 
s (• h a w ö , 0 u e i d a s , T u s k a r o r a s und Senccas, dieSchawa- 
nons n. a. ; endlich im Norden, Westen und Süden von Fort Gibson am 
Arkansas und den grossen südwestlichen Zuflüssen desselben die Che - 
rokees, Creeks, Seminolen, Gboktaws und Ghiekaflaws. 

£s wird nach dem, was wir vorhin Uber die tiefen Erschtttte- 
rangen bemerkt haben, von denen viele Indianervdlker seit der 
Ankunft der Weissen nnd in Folge derselben getroffen worden sind, 
keiner weiteren Auseinandersetzung darüber bedürfen, dass der ur- 
sprüngliche Indiaiiercharakter keineswegs bei allen StÄmmen in 
gleichniässiger Reinheit sich forterhalten, sondern bei vielen sehr 
wichti^o Veränderungen erfaliren hat, die sich im Allgemeinen nac^ der 
Kraft, Menge und Dauer der Einflüsse messen hissen werden, die von 
Seiten der Weissen auf sie eingewirkt haben. Wollen wir ein Cha- 
rakterbild des Indianers entwerfen^ so wird es deshalb nicht gleich* 
gültig sein, woher wir es nehmen. Die Anekdoten, die uns von dem 
Benehmen, der schlecht verhehlten Verwunderung, den sonderbaren 
Aensserungen der Indianerstämme erzählt werden, welche man in 
späterer Zeit in den Vereinigten Staaten bisweilen lierumfüliren Hess, 
um ihnen zu imponiren und für immer jeden Gedanken au Wider- 
stand ihnen za benehmen, sind natfirlich meist eben so ungeeignet, 
nns ein richtiges Bild von dem nrsprfingUdien Wesen des Indianers 
zn gewähren, als einzelne in der Ge&ngenschaft verkommene nnd in 
Europa der Schaulust preisgegebene Exemplare von Thieren oder 
Menschen fremder Weltthoile uns über Fähigkeiten nnd Lebensweise 
derselben im Nal Urzustände belehren kunuen. 

Während die östliclien Indianer, sagt Mrs. Eastman, die in Be- 
rührung mit den Weissen leben, alle ursprüngliche Würde in Hal- 
tung und Charakter verloren haben, sind die Sionx noch ungebeugt* 
zeigen noch den wilden Stolz in ihren schwarzen durchdringenden 
Augen, die ruhige immer sich gleichbleibende Indifferenz im Betragen, 
wie den vorsichtig und langsam scUeidienden Schritt*). Wollen wir 
also den geistigen und sittlichen Zustand des Indianers richtig wür- 
digen, so werden wir vor Allem die Stämme, welclio bis jetzt nur 
geringe Einwirkungen von Seiten der Weissen erfahren haben und 



*) Ebenso wird uns von den Itidianern in Südamerica, die in den Missionen 
Üben, erzählt, dass sie keine Spur der eaerisUehea Festigkeit und des unge- 
beugten Stolses mehr »eigen, der dis Weaen des ursprünglichen Indhtners ch«r 
nkteiisirt. 
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von denen sit li annehmen lässt, dass sie wenigstens der Hauptsache 
nach ihre urbprüiigliciien Eigensdiaften noch besitzen, \uu deueu 
unterscheiden müssen, bei weiclicn diess nicht der Fall ist 

Kur die Indianer von reiuer Ursprünglichkeit in Leben und 
Sitten sind der Uegenetand ünsrer DarsteUnng, und wir werden uns 
bemfihen mit Ausschluse aller Romantik sie in derjenigen Kator- 
wahrbeit zn schildern, welche sich nach den vorliegenden verhflrgten 
Nachrichten erreichen Iftssi 

Die hauptsächlichsten Schwierigkeiten eines solchen Unterneh- 
mens liegen zunächst darin, dass gerade diejenigen Stämme, welche 
ihrem urspriinglicLcn Ciiarakter am treuesten gehlieben sind, begrcU- 
liclicr Weise zugleich diejenigen sind, von welchen wir nui' minder 
vollständige Kenntoiss haben. Sie besitzen meist ausgedehntere 
Lftnderstrecken und leben mehr in der Ntthe des Felsengebiiges, 
viele von ihnen sind weit stärker an Kopfzahl, als die stärker verän- 
derten Indianervölker, die frtther im Gebiete der Vereinigten Staaten 
lebend, jetzt fast alle an deren Gi-onzen zurückgedrängt sind. Im 
Osten des Felsonuiebir^^cs sind es, wenn wir von Norden gepreii 
Süden fortgehen, znerst die Schwarzfnsse nnd Krähen -In- 
dianer, dann die Sioux oder Duhcutahb, die sich am wei- 
testen nacli Osten erstrecken nnd eben deshalb uns am genauesten be- 
kannt sind; dann südlich vom oberen Laufe des Arkansas die Paw^ 
nies-Piets, welche (nach Oatlin) den Pawnies am Platteflnsse nicht 
stammverwandt, in Tracht nnd Sprache unähnlich und feindlich sind, 
endlich einige wenig bekannte Stämme derPadncas, äertfü bedeu- 
tendste dieSchoscho ni es zu beiden Seiten des Felsengebirges und 
die €u manchen (lamanchen) zu sein scheinen, welche die haupt- 
sächliche Indianerhevölkerung von Texas bilden. Zu diesen nacli 
Catlin's Bericht angegebenen Stämmen des Innern von Nordamcrica 
sind nach Oallatin ausserdem noch zu rechnen die wenig bekannten 
Indianer, welche an den Wasserfällen und Stromscliiiellen des Sas- 
kfltschewan wohn^ (Fall- and Rapid-Indians, Gros Yentres der 
BVanzosen), nnd m denen als ein sUdlfch gewanderter Zweig die 
Arrapuhocs am Plattefluss und Aikansas gehören. 

Aus den späilichen Nachrichen allein , die wir über solche 
noch ziemlich unberührt gebliebenem Stämme besitzen, würde sich 
indessen ein einigermaassen beiriedigen des Bild des Indianercharakters 
nicht entnehmen lassen, wenn uns nicht zur Ergänzung desselben 
ein anderer Umstand zu Hälfe käme, nämlich der, dass namentlich 
die älteren Berichte ttber die Niederlassungen der Europäer in Nord- 
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america und über deren Schicksale, diese letzteren in Berührung 
Hill den noch unveränderten Eiiigehonien zeigen, und dass selbst 
die spätere Geschichte der Kriege mit ihnen, \veini mit Vorsicht l)e- 
nutzt, mit einiger Sicherheit wenigstens in vielen Fällen auf den 
ursprauglichen Indianercharakter zurflckzaschliessen erlaubt Insbe- 
besondere wird man bei einem solchen Yersucfae die treffende Be- 
merkung Latham's vor Augen behalten müssen, ^dass hanptsächlich 
die Irokesen und AI gonkins die Charaktere des nordamericanischen 
Indianers, welche sich in den ältesten Berichten finden, in typischer 
Form (larbtoUeu und die zwei Familien sind, auf welche die ge- 
wöhuiklicn Vorstellujii^en von der Physiognomie, den Sitten und 
geistigen und moralischen Fähigkeiten der sog. rotben Rasse sich 
vorzüglich gründen." £s wird uns diess daran erinnern müssen, dass 
auch unter den Indianern von unzweifelhafter Ursprflnglichkeit sich 
Unterschiede finden, die von so tief eingreifender Bedeutung sind, 
dass es nicht genügt, ein bloss typisches allgemeines Bild von ihnen 
zu entwerfen. 

Der oben erwähnte Umstand erklärt zum Theil schon die so ver- 
schiedenen Berichte und die nncU auseinandergehenden Urthcile, die 
wir bei den einzelnen Schriftstellern über die geistige Capacität und 
die Gemüthseigenschaften der Indianer finden; indessen haben sie 
der Hauptsache nach andere Gründe, nämlich in der Individualität 
und den Interessen der Berichterstatter selbst Während der eine 
den Indianer als durchaus holfreich, gastlidi und gutmüthig schildert, 
wo der Weisse mit seiner Givilisation und seinen Lastern nicht 
hinkam, ihn als harmlos, lustig und geschwätzig darstellt, fem von 
Betrug und Hinterlist, Diibstahl oder Bosheit •regen den zutraulich 
sieh nahenden Fi'emii(Mi. kurz als frisehcs kräftiges Naturkind, gut 
aus Instinct, mit dessen Wäldern und Wilde zugleich sein unbe- 
zähmbarer Uuabhängigkeitssinn schwinde, aber auch sein auf Ein- 
fschheit gegründetes Lebensglttck gebrochen werde, ohne darum der 
Givilisation sich zu nähern, nicht zwar als Mangel an Begabung, 
sondern in Folge der schmähliclien Behandlung durch die Weissen und 
des niederdrückenden Gefühles der Erfolglosigkeit jedes Wetteifers 
mit diesen, — währund der eine in dieser Weise fast ein Bild 
der goldneu Zeit entwirft, bald das Mitleid bald sittliche Entrüstung!: 
herausfordernd, zeichnen Andere; den Iinliaiier als stunnn und dumm, 
als faul über alles Maass, so lange er keinen Hunger hat, als räu- 
berisch und grausam bis zur Unersättlichkeit, so dass seine gänz- 
hdie Unfähigkeit zur Givilisation ausser Zweifel stehe durch sein 
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UnTermögen zum Denken wie zum planmässigeo Handeln und durch 
dieUnwandellMirkeit seiner wilden Lebensweise und seiner Verliebe für 

ein rohes Jiij^'L'rK'beu. lu beiden Angaben ist Walires, wenn mau 
von der parteiisch übertriebeneu Veuill^Muneinerung abhiebt, die in 
ihnen liegt, und mau hat Icaum nutbig ihren Widerspruch gegen- 
einander dadurch zu lösen , dass man sie auf verschiedene Indianer- 
Völker bezieht; denn Menschen, deren Vorstellungen grösstentheils 
80 unzusammenMugend sind, dass ihr Handeln in vielen Fällen nur 
von den Einfällen des Augenblicks oder von den sonderbarsten 
kleine ZoHUligkeiten bestimmt wird, wei*den oft unerklftriidie 
Widersprüelie in iliieu Charakteren /u vereiiiigeu sebcineu. 

Was aber j^mnz haui)tsacbiieli den Mangel au Ueberstimmung 
erklärt und trotz der vielen und zum Theil sorgfältigen Berichte, 
die wir besitzen» eine richtige Würdigung des ursprünglichen In- 
dianercbarakters gleichwohl in nicht unerheblicher Weise erschwert, 
ist der Umstand, dass die Berichterstatter ihre Interessen und vor- 
gefassten Meinungen , ihre Zu- und Abneigungen mit auf die Reise 
nehmen; denn der gute Wille zur Aufrichtigkeit und Unparteilich- 
keit vermag nur wenig oder nichts gegen die Bcsehränkuug des 
Blickes, die der einmal gewählte Standpunkt des Beobachterb, wenn 
er einseitig ist, nothwendig mit sich bringt. Wer z. B. wie Catliii 
als Maler und Sammler sich unter die Indianer begieht, das Herz 
voll von dem Unglück aller Art, das die Weissen über sie gebracht 
haben, und im voraus flberzeugt von der ursprünglichen Güte des 
reinen Naturmenschen, wie von der liefen Entsittlichung der civi- 
lisirten Gesellschaft, der glaubt nur gerecht zu sein, wenn er die 
tapfern Indianer durchgängig wie homerische Helden schildert; und 
.stimmt wohl selbst in das homerische Gelächter ein, welches sie 
darüber aufschlagen, dass von den Weissen Einer lange Zeit einge- 
sperrt werden kann, „weil er kein Geld hat um zu bezahlen 1^ Wer 
dagegen die Uebel und die Wohlthaten der Civilisation richtiger ab- 
zuwägen weiss, wird ein andres Bild entwerfen. Treffend und treu 
es auszuführen, wird ihm jedoch nur dann gelingen, wenn er mit 
richtigem Takte die naturwüchsige Kraft von sittlicher Stärke selbst 
am rohen, und die gleis^^ende Furmeugewundtlicit von edlem Geschmack 
auch am civilisirten Meuschen, scharf und sielier zu unterscheiden 
weiss, wenn er das Chainkteristische im äusseren wie im inneren 
Leben der Menschen für sich allein und in seinem Zusammenhange 
mit den Katurbedingungen, die es beherrschen, herauszufinden, 
aufzufassen und tiberall im rechten Maasse hervortreten zu laasen 
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yerstdit, wenn er namentiich (Am yoigetote Meinmig ttber die 
EigenthOmlichkeiteii der Kassen und ihre Begabung, ohne das ex* 

clusive luteressc eines Clirist^nthums , das die Heiden als solche 
schon für UumensclK n erklärt, ohne politiselios Tarteiiiitercssc ir- 
gend welcher Art, m Folge dessen der Stärkere die Ausbreitung 
der Civilisation und ihre Macht, als solche so gern zu einem ab- 
soluten Bechte stempelt, die Lösung der Aufgabe untemimmt 

Den vorstehenden Erwägungen zufolge erscheint es zweckmässig, 
zuerst die fänflttsse nAher zu betrachten, welche die BerOhrung mit 
den Wdssen auf das ursprüngliche Wesen des Indianers ausgeübt haben. 
Die Geschichte der frühesten Niederlassungen, welche in Nordamerica 
gegründet worden sind, bietet uns die nächste Gelegenheit den noch un- 
veränderten Indianercharakter kennen zu lernen, und die Geschichte der 
späteren Kriege wird theils zu dieser Kenntniss selbst einen weiteren 
Beitrag liefern, theils die verschiedenartigen Umbildungen uns zeigen 
können, welche mit ihnen voig^gaogen sind; aber dieses Historische 
wird fiberall von uns nur so weit herbeigezogen werden, als es für 
unsem Hauptzweck selbst als richtig erscheint. Wir werden deshalb 
nur das Verhalten d« r Indiuncr gegen die ersten Ansiedler, sowie 
dieser gegen jonp. imd die Ansichten berühren, welche diese sogleich 
aiilangs sich über die Indianer bildeten, dann aber aus der Geschichte 
der Kriege nur daiyenige herausheben, was besonders geeignet scheint, 
die Fähigkeiten des Geistes und Hersens zu cbarakterisiren, die wir 
zwar nicht am Indianer von reiner UrsprfingUchkeit finden, die aber 
durch eigenthttmliche Schicksale und LebensverhfiltmBse aus dieser 
entwickelt noch deutlich genug auf sie zurttckweisen. Hierbei wep- 
dcü wir uiis natürlicher Weise nur an die interessantesten, ausgezeich- 
netsten Persönlichkeiten halten können, und diese Betrachtung wird 
uns von selbst auf die Erörterung der Frage hinführen, wie die Be- 
gabang des Indianers überhaupt zu beurtheilen sei, ob man ihn ei- 
ner höheren Entwickelung zur Oivilitsation fOr &iag oder unfiUiig 
zu halten habe. Erst nachdem wir einen Bück auf die ersten Nieder- 
lassung^, auf die Kriege der Irokesen und der sttdlichen Stämme 
gegen die Weissen und auf die Givilisationsföhigkeit der Indianer 
überhaupt geworlen haben, werden wir dazu fortschreiten ihre so- 
cialen Yei iiultnisse, dann ihre sittlich-religiösen Vorstellungen und 
Eigenschaften im Einzelnen zu betrachten. 
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Historische Scbieksaie der Indianer. 

Die ältesten bleibenden Niederhissunpen der Engländer in Nord- 
america wurden von ihnen an zwei weit voneioauder eiitl^eneu 
Funkten g^andet^ in Yirginien und Massacliussets. 

Sdion im Jahre 1584 hatten Amidas nnd Barlow in Virginlea 
festen Fnss zu fistssen versucht Auf seinen Wanderangen tiaf der 
erstere in Begleitung von sieben Andern auf der Insel Roanoke 
mit der Familie des Häuptlings Granjfanimo zusammen, der schon 
öfter arglos und zutniulicfi die Engländer auf ihrem Schifle mit 
seiueu Leuten besucht und bm dem Tauschhandel, auf den si»* mit 
ihm eingetreten waren, sich stets als ein Mann von Wort gegen sie 
bewiesen hatte*. Von seiner Familie wurden die Engländer in seiner 
Abwesenheit aufs Freundlichste au^enommen, man bewirthete sie 
reichlich, kam allen ihren Bedärtnissen zuvor und sor^ in der 
aufrichtigsten Weise dafür, jedes Misstianen zu entfernen, das bei 
den Ettglftndem hätte irgend aufsteigen kOnnen. 

Anders freilich gestalteten sich die Verhiiltnisse zu den India- 
nern, als die neu gelandeten Eindringlinge, aut die Entdedum? edler 
Metalle begierig, die Eingebürnen und oft ihre Häuptiinire selbst 
zwangen ihnen als Führer zu dienen. So verfuhr Riehard Grenueville, 
der den Diebstahl einer silbernen Schale durch die Yerbrennung 
eines Indiaaerdoif es ahndete und auf die Nachricht, dass sich viele 
Hunderte von Indianem zu einem Feste versammelten, misstrauisch 
in ihre Absichten Uber sie herfiel, einige von ihnen umbrachte und 
die übrigen in die Wälder zerstreute. | Die von Grenueville auf der 
Insel Roanoke zurückgelassene Colonie sollte im Jalirc 1587 von 
White wieder aufgesucht werden. Auf die Nachricht, dass sie von 
feindlichen Indianern angegriffen und zerstreut worden sei, beschloss 
man sich zu rächen. Zu diesem Zwecke wurde Capitän Stafford 
ausgeschickt, welcher selbst folgende Erzählung gab : „Wir kamen 
zu dem Dorfe der Indianer, wo wir sie an ihrem Feuer sitzen sahen, 
und grifien sie an. Die Elenden flohen erschrocken in das Rohr- 
dickicht, wo einer todtgesehossen wurde, und wir glaubten nun voll- 
ständig gerächt ZU sein; aber wir irrten, denn es waren uns freund- 
liche Indianer, die gekommen waren ihre Feldfrüclite einzuärnten. 
So getäuscht bemächtigten wii" uus des Getreides, das wir reif fanden, 
liessen das ttbnge stehen und nahmen Menatonou (den obersten 
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Häuptling) nebst seiner FEOiilie mit uns fort" — er musste als 
Führer dienen. 

So wirthschafteten die Engländer unter den Indianern bei ihrer 
ersten Ankunft in Vii-gimeu: man wird sich daher nicht wundem, 
<kiS8 die festen Niederlassuigeii, die sie zu gründen Teniiehteii, sich 
Hiebt sogleidi halten und zur Blüthe gelangen konnten. Nach 
manchen missglttckten Unteamelimangen dieser Ali wurde erst im 
J. 1607 die Klugheit und beispiellose Ausdauer des Capitän John 
Smith mit gUnstigum Erfolge gekrOnt. 

Vergebens suchte er zuerst ein ircundliclies Verliältniss zwischen 
der neuen Colonie Jamestüwn am Jamesfluss und den Tndinnein 
heraustellen. Auf Tauschhandel wollten diese nicht eingehen, son- 
dern benutzten die Noth und den Mangel an Nahningsmitteln, an 
welchem die Colonisten litten^ nur in feindlicher Weise. Capitän 
Smith entschloss sich daher endlidi zum Angriff auf sie, trieb sie 
in die Wftlder zurück, und es gelang ihm durch den Ueber&ll einee 
Dorfes, von ihnen zu ^handeln, was man in Jamestown bedurfte. 
Bald darauf jedoch fiel er auf einer ähnlichen Expedition ins Innere 
des Landes den Indianern in die Hände. Schon auf dem Rtickzuge 
zu seinem Kahne bcgritieu und fortwährend kühn und glücklich sich 
gegen sie vertheidigend , hauptsächlich mit Hülfe eines Indianers, 
den er mit den Strumpfbändern an seinen Arm festgebunden hatte 
und dess^ Schild die Pfeile der Feinde auffing, blieb er im Sdilamme 
stedcen; doch auch jetzt wagten sieb seine Verfolger nicht sogleich 
an ihn heran, die ihm zunächst Stehenden zitterten an allen Gliedern 
vor Pnreht 

Als sie ihn gcgiiffen hatten, da er seine WutTeu weggeworfen, 
führten sie ihn an den Platz, wo seine Leute eheu getödtet \^o^den 
waren, ihn selbst jedoch behandelten sie freundlich, rieben ihm die 
erstaiTten Glieder und wärmten ihn am Feuer. Vor den Häuptling 
geführt wusste er dessen Gunst dadurch zu gewinnen, dass er ihn 
ndt einem kleinen Compass beschenkte, der allgemeines Erstannen 
enegte. 

TftgUcfa in Lebensge&hr und seinen Tod jeden Augenblick er- 
wartend, wurde Capitän Smith von den Indianern im Lande umher- 
gefiihrt. Sie Hessen ihn sehen, gaben grosse Feste und versorgten 
ihn so reichlich mit den besten Speisen, dass er glauben niusstc, er 
solle gemästet and dann geschlachtet werden. Die Indianer be- 
schlossen, Jamestown zu ttberfsllen, und verlangten dazu seinen Bei- 
stand. £r verweigerüe diesen, wnsste sie aber gleichwohl dadnreh 
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sich geneigt zn erhalten, dass er einen Brief nach Jamestown schrieb, 

in Folge Ue^^sen die , von seiner Lage und ihrer Gefahr 

unterrichtet, den Indianern einige ihnen worlhvolle Gegensi uide 
üherschickten. Be^vundert wegen (Jieser Fähigkeit zu seinen Freunden 
in so grosser Entfernung reden zu können und wegen der vielen 
anderen Wunder, die er vor den Indianern tbat, wnrde er epdlidi 
auch vor den obersten Häuptling Powhatan gebracht Hier wurde 
ein grosses feierUcfaes Gericht aber ihn gehalten und sein Tod be- 
schlossen. Man brachte grosse Steine, schleifte ihn zn diesen hin, 
und luitte schon seinen Kopf aut sie niedergelegt um ihn zu zcr- 
schnu tfprn, als Pocuhüutas, die Tochter Powhatan's, damals erst 12 — 13 
Jahre alt, hervortrat und durch ihre flehenden Bitten bei ihrem 
Vater sein Leben rettete. 

Von dieser Zeit an galt Capitän Smith ihnen als Freund und 
wurde durch ein geräuschvolles Fest förmlich unter sie angenommen 
als einer der Ihrigen. Powhatan schickte ihn in Begleitung von 
zwölf Anderen nach Jamestown, um ihm zwei Flinten und einen 
Schleifstein zu holen, wofür er eine Strecke Landes erhalteu sollte. 
Auf diese Weise wurde nicht mir der Frieden zwischen den Colo- 
nisten und Indianern hergestellt, sondern auch ein Handelsverkehr 
eröffnet, der jenen die nöthigen Lebensmittel zuführte. Diess änderte 
sich jedoch nach der Ankunft von Gapitän Kewport aus England, 
der unklug genug die Eitelkeit Powhatan's in so hohem Grade 
erregte, dass dieser erklärte, es sei unter seiner königlidien Wflrde, 
Handel zu treiben wie die Engländer, sie sollten ihm ihre Waaren 
vorlegen, er werde davon nehmen was ihm gefiele, und dafür geben, 
was ihm gut scheine. Es kam aufs Neue zu Reibungen und Feind- 
seli^rkeiten, und einige Holländer, die für Powhatan ein Haus banten, 
riethen ihm, die Engländer mit List aus dem Wege zu räumen. 
Eine friedliche Verhandlung mit Smith ttber Lieferaog von Le^ 
bensnutteln sollte dazu benutzt werden, um sich seiner Person zu- 
nächst zu versichern; dieser Jedoch bemeriite während der Yerband- 
lung sehr wohl, worauf es Powhatan abgesehen hatte, und war 
seinerseits im Begriff, sich desselben zu bemächtigen, als dieser ihn 
überlistend plötzlich entfloh. Da entschloss sich Powhatan zu einem 
Ueberfall; aber noch einmal rettete Pocahontas das Leben Smiths 
und seiner Leute. Sie kam allein in einer stürmischen Nacht durch 
die Wälder und benachrichtigte Smith von dem Plane ihres Vaters. 
Fftr diese aufopfernde Liebe bot er ihr allen Schmuck, der eine 
Indianerin bcglacken konnte. Sie wiess die Geschenke znrtick, 
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erinnerte ihn mit Thrünou im Auge an ihren Vater, dvv sie tödten 
würde, wen« er Verdacht schöpfe, und kehrte in die Wälder zurück, 
wie sie gekommen war. 

Bald daraaf, im J. 1609, kamen einige von Powhatan'a Leuten 
dnn'h eine Explosioii um<, da sie mit Pnlver nicht nmssngehen wossten 

nnd einer von ihnen, der sich klüger als die anderen dünkte, es 
ihnen lehren wollte. Diess verbreitete einen so allgemeinen Schrecken 
unter den Indianern, dass sie alle um Frieden baten und sich den 
Engländern unterwarfen. 

Später kehrte Gapitftn Smith nach England znrttck. Man sagte 
den Indianern, er sei todt. Powhatan, der diesem Gerüchte nicht 

glaubte, schickte einen seiner Käthe nach England und trag liim 
auf, Smith uulzusuclien, den Zustand des liUndes und die Zahl seiner 
Bevölkerung zu erforschen und sich von Smith, wenn er ihn idnde, 
den tiott der Engländer und den König und die Königin zeigen zu 
lassea Bei seiner Ankunft in England machte der Abgesandte 
znerst anf einem langen Stock jedesmal eine Kerbe, wenn er einem 
Menschen begegnete. Bald reichte er damit nicht mehr aus und 
soll bei seiner Rückkehr anf die Frage nach der Zahl der Ein- 
wohner von England die Antwort gegeben haben : Zähle die Sterne 
am Himmel, die Blätter an den Räumen nnd den Saud am Meere 
— denn so gross ist die Zahl des Volkes von England. 

Smith's Nachfolger, Lord de hl War, verfuhr weit grausamer 
gegen die Indianer als jena*. Da Powhatan sich wieder Qher^ 

müthig zeigte, beschloss er, ihn zu nnbedingter Unterwerfung zu 
bringen. Da er einen gefangenen Indianei in Händen hatte, Hess 
er diesem die reelite Hand abhauen und schickte ihn dann zu 
Powhatan mit der ^achricht^ dass es allen seinen Uuterthauen so 
gehen solle, wenn er sich nicht sogleich und vollständig unterwerfe, 
und dass alles Getreide im Lande (es war kurz vor der Aemte) 
sogleich vernichtet werden wOrde. Diess erbitterte natOrlich Pow- 
hatan, und die Feindschaft begann aufs Nene. 

Bald nachdem Smith die Colonie verlassen hatte, gerieth Alles 
in Verwimiug, alle Disciplin hörte aut, mau dachte iiirhi luiin an 
die Zukunft und genoss nur die Gegenwart. Durch die Angiitie 
der Indianer und durch Hunger sank sie im Laute von 6 Monaten 
von 500 bis auf 60 Menschen, die aniaugs noch mit Kräutern und 
Wurzeln, dann bei zunehmender Noth nur mit fterdehänten ihr 
Leben zu fristen vermochten. Man grub die Leiche eines Indianers 
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ans, um aie 20 verEehm^ ja eineir der Colonisten scblng seine Frau 
todt und salzte sie ein, im von den Fleische ra leben. 

Pocahontas kani während dieser ganzen Zeit nicht mehr nach 
Jamestown; im Jahre 1611 aber gerieht sie durch Verrath anderer 
Indianer in die Gefangenschaft von Capitän Argal, der sie zu be- 
nutzen sachte, um einen vorthcilhaft^ I'iicden mit Powhatan zu 
schUessen, welcher jedoch erst dann zu Stande kam, als 1613 ein 
junger Engländer, John Kolie^ mit Pocahontas sich verheirathete. 
Yon jetzt an war Powhatan ein aufrichtiger Freund der Engliknder 
bis zu seinem Tode. Seine Tochter, zum Ghristenthnm flbeiige- 
treten, ging mit ihrem Gatten nach England, wo sie Capitän Smith 
wiedersah, der ihr nicht die warme Dankbarkeit bewahrt zu haben 
scheint, welche sie mit ihrer aufoi^ fern den Hingebung so sehr ver- 
dient hatte. Im Begritt iu ihr Vaterland wieder zurückzukehren, 
erkrankte sie und starb in Gravesend im J. 1617. 

Nemattanow, ein indianischer Held der sich durch seine Tapfer- 
keit in den Gefechten gegen die Engländer den Ruhm der Unver- 
wundbarkeit erworben hatte, da er sich ungestraft immer der grOssten 
Ge&hr aussetzte, wurde von den Seinigen für ein höheres flbermenscb- 
liches Wesen gehalten. Eines Tages kam er (im Jahre 1622) zu 
einem Engländer Namens Morgan, bei dem er viele Gegenstände sah, 
die für den Handel mit den Indianern bestimmt ihre Begierde reizen 
sollten. Da er kein Geld haben mochte die Sachen zu kaufen, 
sagte er ihm, er solle damit nach Pamunkey kommen, wenn er sie 
TortheOhaft absetaen wolle. Moigan ohne Hisstrauen folgte seinem 
Rathe und kehrte nie zurttck. KemattanoVs Unstern wollte, dasa 
er nach einiger Zeit den Wohnort Moigan's aufs Neue besuchte mit . 
der Mütze des Ermordeten auf dem Kopfe. Man ergriff ihn, um 
ihn vor Gericlit zu führen, und da er Widerstand leistete, schoss 
man ihn juedei'. Tödtlich verwundet und in sein Schicksal rniug 
ergeben bat er mit grossem Ernste nur noch um zw^ Yer- 
gttnstigungen, die eine, dass man seinen Laadsieuten nie sage, dass 
er durch eine Kugel getddtet worden sei, die andere, dass er unter 
den Engländern begraben wfirde, damit man nie erftthre, dass er 
auch sterblich gewesen sei, wie andere Menseben. 

Der Hass der Indianer gegen die Engländer war in dieser Zeit be- 
reits ganz allgemein und vollkommen festgewurzelt. Opekai)k;>noug, 
nach Einigen ein Bruder des Powhatan und naeh dessen Tode bei wei- 
tem der angesehenste der Indianerhäuptlinge, die den englischen Colo- 
nisten in Yirginien gege näherstanden^ war zwar eifersttchtig auf den 
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Rühm Nemattanow's und daher orfreut über das Schicksal gewesen^ 
tlas (lioseii uetroffen hatte, wusste aber den Tod desselben durch die 
Kn^ländi'j listig zu benutzen um den llass der Indianer ü:egcn sie zu 
staciieln. Durch seine Verstellung wusste er jene vollständig zu täuschen 
"Während die Yerschwürong reifte, die allen Engländern den Unter- 
gang bringen sollte, lebte man im tiefsten Frieden mit ihnra nnd 
leistete ihnen jeden Freundschaftsdienst auf das Bereit^lligste. Noch 
am Morgen des 22. März 1622 kamen die Indianer anbeivaihiet zn 
den Engl&ndem, handelten nnd frühstückten mit ihnen. Diese liehen 
ilmen ihre Boote und mancherlei Geräthe, die sich plötzlich in 
Waffen gegen sie verwandelten. Zur bestimmten Stunde fielen die 
Indianer aus ihren Versteckc'n idx'r sie her und mordeten Männer, 
Weiber und Kinder ohne Unterschied, '317 an der Zahl, uugeföhr 
in einer Stinide. Von 80 Pflauarangen bleiben nur 6 verschont, die 
durch die rechtzeitige Anzeige eines christlichen Indianers ge^ 
rettet wurden. 

Die Eni^der sammelten ihre Kiülte nnd dachten auf Rache, 
die sie wo möglich in noch verrätherischerer nnd gransamerer Weise 

ausführten als selbst die Indianer. Sie loekten diese unter dem 
Scheine mit ihnen Frieden maclien zu wollen herbei, versprachen ilmen 
Vergebung lur das (Geschehene und i)ers()nliclie Siclierheit, griffen sie 
unvermuthet au und metzelten nieder so viele in ihre Hände lielen. 

Opekankanough entkam und wosste 22 Jahre sp&ter alle 
Indianer, die anf einem Baume von 600 Meilen wohnten, gegen die 
Eni^änder zu vereinigen um sie zu Grunde zu richten. £r selbst, 
ein Greis von last 100 Jahren, konnte nicht mehr gehen, aber 
wollte doch bei der Ansfnhrung des Planes gegenwärtig sein. In 
zwei Tagen sollen 500- (nach anderen Angaben 300) Weisse ge- 
fallen sein , bis William Berkeley an der Spitze einer bewaffneten 
Macht dem Fortschritt des Mordens ein Ziel setzte, die Indianer 
schlug und Opekankanough gefangen nahm. Dieser von den An- 
strengungen des Tages ermattet, vermochte die Augen nicht mehr 
aufzuschlagen. Von einem Soldaten tddtlich verwundet hörte er den 
LSm der neugierig ihn umdrftngenden Menge und befahl einem 
Diener ihm die Augenlider zu Offnen. Erzflmt und verächtlich die 
Umstehenden anblickend, erhob er sich noch einmal vom Boden und 
befahl den Gonvcsrneur /m ihm zn rufen, zu dem er sprach: Hätte 
mein (iliiek gewollt, dass William Berkeley mein Gefangener ge- 
worden wäre, so würde ich ihn nicht so gemein der Menge zur 
Schau gestellt haben. 
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Die bittre Feindschaft, wdehe die Indianer zu jenen Yerscbwö- 

rungen veranlasste, hatle ihren liauptsächlit'lieu Grund darin, da--- 
ihnen von den Engländern aDinaliiicli immer grössere Läudersireclieii 
abgenommen und sie aus ihrem ursprünglichen Besitze vertrieben 
wurden. Freilich geschah diess grossentheils dadurch, dass die 
Indianer ihre Ländereien freiwillig verkanften, aber wie diese Käufe 
von Seiten der Indianer oft bödiBt leichtsinnig eingegangen wnrden 
nnd de baSd in bittere Noth brachten, die ihnen keine anderen als 
die gewaltsaniBten Ifittel zn ihrer Selbsteihaltnng mehr ttbrig liesBen, 
so worden sie von Seiten der Weissen, die ihre Ueberlegenheit 
auf das Schändlichste benutzten, oft in einer solchen Weise betrieben, 
dass sie dem schinuliliihsten Hetruge gleich kamen, für den jene 
sich dann auf jede Weise zu rächen suchten. 

So war es in Yirginien, so war es in Massachnssets , so war 
es ftberall, wo die Weissen als Ansiedler oder Kaoflente mit den In- 
dianern verkehrten. Sehr häufig machten sie diese erst vollständig 
betrunken und schlössen dann ihre Verträge mit ihnen ab. Feind- 
schaft und Kriege waren die natflrliche Folge davon. 

In Massachnssets wurde die erste dauernde Niederlassung dareh 
die unter Jacob T. ausgewanderten l'uriianer gegründet im Jalire 
1620. Sie nanuieii sie Plymonth. Ihre früheste Geschichte ist min- 
der romantisch interessant, als die der ersten fosten Colonie in Vir- 
ginien, aber auch hier im Norden sehen wir die Ankömmlinge, 
wekhe die Maiblumen von ISngland gebracht hatten, anfiings nur 
dnrch die Gutmttthigkeit der Indianer nnd namentlich eines ihrer 
Hftnptlinge, Massasoit's, sich halten. Mehr dnrch seine höhere Ein- 
sicht als durch Eriegsthaten im Besitze seiner aasgedehnten und un- 
bestrittenen Macht gesichert — ein seltener Fall bei Indianerftlrsten 
— zeigte Massasoit sich gegen die Engländer stets friedlich, obgleich 
der vielfache Edelmuth, den er ihnen bewies, und die thätige Hülfe, 
die er ihnen namentlich in dem harten Winter von 1622 leistete, da 
sie dnrch Hunger aufgerieben zu werden fOrchten mnssten, nicht 
immer mit gleicher Treue von ihrer Seite veigolten wurde. Der 
Yertrag, den die Engländer mit Massasoit schlössen (1621), hatte 
dnen &st vierzigjährigen Frieden zur Folge, ohne welchen es ihnen 
schwerlich gelungen sein wftrde, sich in dem Lande zn halten. Die 
grosse und danemde Dankbarkeit dieses hoth begabten und allge- 
mein verehrten luJianerfürsten gegen die Engländer schrieb sich 
wohl vorzüglich davon iier, dass ihn ein endischer Arzt in einer 
Krankheit mit glücklichem Erfolge behandelt habe. Von dieser Zeit 
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an benachrichtigte er die Engländer hänfig flher die Nachstellnngenf 
die ihnen von andern Indianern bereitet worden, rietfa ihnen, was 

sie zn thnn hätten, um diesen zu entgehen, oder vereitelte selbst 
die gefährlichen Pläne, denen sie unterliegen sollten. 

Bisweilen freilich «rebot die Selbsterhaltunp: den Engländern, 
den üuternehinungeii der Indianer zuvorzukommen , von denen sie 
stets als Kindring] in^^c und als ihre natürlichen Feinde angesehen 
wnrden. Als sie aber schon festen Fuss im Lande hatten, war es 
ihr gewdhulidies/ Yeriahren, dass sie die Häuptlinge durch Ein- 
schflchterung zu Verträgen nöthigten, mit ihnen Sehntz- und Tmtz- 
bflndnisse abschlössen, sich die Auslieferung ihrer Feinde von ihnen 
versprechen lie.<?sen und ihrerseits dasselbe versprachen, ohne fast 
jemals einem Vertrage weiter (Iure Ii die That nachzukommen, als 
es ilir Nutzen gerade mit sich brachte; daher es denn die Häupt- 
linge ihrerseits als vollkommen gerechtfertigt betrachten mussten, 
wenn sie sich den eingegangenen Verpflichtungen zu entziehen und 
sich aus den ilmen gemachten Beschuldigungen auf alle Weise her- 
auszulflgen suchten. 

Wenn die Engländer Feindseligkeiten von den Indianern üttrch- 
teten, verkauften sie ihnen keine IMinten und keinen Schiessbedarf 
mehr, wodurch sie diese freilich olt iu grosse Noth bra( hten , sich 
selbst aber sicherten. Wenn sie es durch ihre Gewaltthätigkciiun su 
weit gebracht hatten, daäs sie einen Angritl fürchten mussten, üngen 
sie Unterhandlungen an, so z. B. im J, 1676 mit dem Stamm der 
Penobscots, von welchem sie mehrere Hunderte eingeGuigen und 
in die Sklaverei verkauft hatten. Bei diesen Unterhandlungen 
sprachen sich diese Indianer unter Anderm in folgender Weise 
aus: „Wir sind im vorigen Jahre durch die Ken nebeck s 
von unsem Feldern vertrieben worden, und viele von uns sind 
deshalb Hungers» gestorben. Wir hatten kein Pulver und Blei, 
um Wild zu schiessen und es zu hindern. Wenn ihr Engländer 
unsere Freunde wäret, wie ihr vorgebt, würdet ihr uns nicht haben 
verhungern lassen, wie ihr gethan habt^ Diese Vorwfürfe waren 
nur zu begründet, die Engländer hatten nichts darauf zn erwidern. 
In dieselbe Verlegenheit wurden sie bei ebner ähnlichen Gelegen- 
heit durch die Rede eines andern Häuptlings versetzt ,,Es ist 
nicht Sitte bei uns,*' sprach dieser, „Gesandte, die zu uns kommen, 
um über Frieden zu unterhandeln, festzuhalten, wie bisweilen die 
Mohawks thun, ja wie bisweilen die Engländer gethan haben, die 
14 von unsern Leuten gefangen genommen haben, die zu euch kamen, 

Waitx, Indianer. 3 
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am einen Vertrag zu schliesseu. Das ist nicht Alles. £in andres 
Mal habt ihr die Auslieferang unserer Gewehre verlangt nnd uns I 
aufgefordert, dann zu euch zu kommen, oder ihr wolltet uns am*s 
Leben bringen. Diess war der Grund, weshalb wir mit grossen 
Verlusten unsere feste SteUung und unsere Felder verlassen muss- 
ten." Dalier kam es denn, dass bei einem \ ertraj^'e die Indianer 
von den Engländern furderten, dass sie bei ilireni Gotte aufs 
Feierlichste die l ebcreinstinimuug ilirer wahren Absichten mit ihren 
Aussagen beschwinen sollteu. Nor unter dieser Bedingung gingen 
die Indianer auf den Vertiag ein. 

Die Weissen erbitterten die Indianer namentlich auch dadurch, 
dass sie nicht einmal ihre Grfther schonten, im Kampfe aber ver- 
fuhren sie mit ganz Ähnlicher Grausamkeit, wie die Wilden selbst: 
so insbesondere bei der Ausrottung der Pequots Im Jahre 1637; 
in einzelnen i'aiicn kaui es wenigstens vor, da^s gegangene Indi- 
aner von ihnen auf das Empörendste gemartut oder lebendig ver- 
brannt, oder als Sklaven verkauft wurden, viele gerichtlich, und 
es scheint diess sogar noch eine der gelinderen Strafen gewesen 
zu sein. 

Die Verfeindung der Indianerstänune untereinander wurde von 
dm Weissen oft mit Eifer betrieben. Dahin gehört namentlich, 
dass man die Hinrichtung des mftcbtigen und gefUirlichen Hftupt- 

lings Nanuntenoo durch Indianer von drei verschiedenen Stämmen 
•»(sllzicheu Hess, die dadurch wirklich bei allen übrigen ein Gegen- 
stand des Hasses und des Abscheues ^^urden. Das Widerlichste 
aber bei diesem Alien war die selbst den Wilden fremde Gottes- 
lästerung, mit welcher die Puritaner (und selbst üure Geschichts- 
schreiber thun diess) ihre Lob- und Dankgebete zum Himmel 
schicken, wenn ein Haufen Indianer schuldig oder unschuldig in 
der elendsten Weise zu Grunde gegangen ist Jedes Unghick, das 
. über sie kommt, jeder Greuel, den die Christen an ihnen verüben, 
ist eine That Gottes , jedes Misslingen eine> IJetruges uder einer 
Verrätlierei gegen sie ist ein Zeichen der göttlichen Ungnade, die 
von den trommen Leuten dann durch Singen und Beten besänftigt 
werden soll. 

Hat sich ein Häuptling nach der Ansicht der lilngl&nder eines 
Vertragsbruches gegen sie schuldig gemacht, so fordern sie ihn vor 
ihre Gerichte zur Verantwortung, um aber ihn selbst zu entschei- 
den. Stellt er sieh nicht, so wird er als Feind behandelt. Der 

Fall, dass ein Engländer sich auf eine Beschuldigung von Seiten 
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eines Indianers einem Gerichte Ton Eingeborenen gestellt bfttte, 
ist natftrlich niemals vorgekommen MSclitige Häuptlinge, die 
von den Weissen 8e1l>Bt theils gefürchtet wurden, theils immer 

leicht wieder zu ihren Verbündeten suh luathen Hessen, wenn sie 
auch zeitweise einmal sii h venätherisch zeigten, wurden aus Eigen- 
nutz stets geschützt und durften daher ungestraft sich jeden Ueber- 
muth und jede Niedeiträchtigkeit gegen andere Indianerstftmme und 
deren Häuptlinge erlauben, selbst gegen die Bundesgenossen der 
Engländer, die dann keiner Klage zugänglich waren oder sich doch 
leicht durch ihren Schützling beschwichtigen Hessen. 

Biess gilt namentlich in Rücksicht auf den ränkevollen schlauen 
Lineas, in dessen Hände sie seinen Feind Miantunnomoh liefer- 
ten, obgleich sie über diesen kein Recht hatten. Einige Züge aus 
der Geschichte des letzteren können dazu dienen, theils den Cha- 
rakter desselben, theils das gewöhnliche Verfahren der Engländer 
kennen zu lernen. 

Die eben genannten Häuptlinge schlössen nach langem Kampfe 
im Jahre 1638 Frieden miteinander und setzten fest, dass, im Falle 
weiterer Streitigkeiten, die Engländer Schiedsrichter sein sollten. 
Zwei Jahre später ging das Gerächt, Miantunnomoh sinne auf Ver- 
derben gegen die Engländer. Diese schickten daher Abgesandte an 
ihn, die er mit voller Achtung behandelte, nur Avollie er nicht 
durch einen Pequot als Dolmetscher mit ihnen reden, weil er mit den 
Peq uots gerade im Kriege war, versprach jedoch nach Boston zu kom- 
men, um sich zu verantworten, wenn man ihm erlauben wolle, Williams 
mitzubringen. Dies gestattete man ihm nicht, aber er kam gleichwohl. 

In Boston von Bewafiheten umringt, mnsste er nachgeben, da 
der Gouverneur keinen andern als einen Pequot zum Dolmetscher 
nehmen zu wollen erklärte. Hierzu kam, dass man ihm jede Ehren- 
bezeigung vei sa^.^te. ihn ni( ht wie früher mit am Tische essen liess, 
bis er sein Unrecht eingestände, was er denn nun auch that. Zur • 
Beschämung der Engländer sagte er ihnen bei dieser Gelegenheit: 
Wenn eure Leute zu uns kommen, erlauben wir ihnen ihre Sitte 
beizubehalten, und ich erwarte, dass man mir dieselbe F^heit zu- 
gesteht, wenn ich zu euch komme. 

Im Jahre 1643 schöpfte Connecticut Verdacht gegen Miantun- 
nomoh, da man seinen glücklichen Erfolg im Kriege gegen Uncas, 
der eben loszubreclien drohte, vorauszusehen glaubte. Massachus- 
sets hielt diesen Verdacht zwar nicht für begrtlndet, schickte jedoch 

in Folge der Aufforderung von Connecticut Abgesandte an Mian- 
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tuunomoh, denen dieser befriedigende 'Antworten gab und selbst 
nach Boston zu kommen versprach. 

In Boston vor Gericht gestellt, verlangte er die Gegenwart 
seiner Bftthe bei den Verhandlungen, damit sie, wie er sagte, ihm 
zu Hause seine Reden bezeugen könnten. Alle Antworten gab er 
mit grosser Besonnenheit und oftencm Freimuth, und zeigte sich 
eben so fein und sdiai l sichtig, als voll Gdülil für JU cht und Billig- 
keit. Er fragte luuli seinen Anklägern und l>etonte nachdrücklich, 
dass, wenn sie iitre Beschuldigungen nicht begründen könnten, sie 
dieselbe Strafe erhalten müssten, wie er, wenn sie es könnten ; aber 
der Gerichtshof antwortete,' er kenne die Anklüger nicht und 
schenke der Beschuldigung deshalb keinen Glauben. „Wenn ihr 
diess nicht gethan habt'', fuhr er fort, „weshalb habt ihr dann die 
Indianer entwaffnet?*' und führte mehrere Gründe an, weshalb der 
Gerichtshof die Iksdiuldigung für falscli, für ein von llncas ausge- 
gangenes Gerücht hätte halten sollen. Er erbot sich. Uncab in's 
Gesicht seine eigene VeiTätherci gegen die Engländer zu beweisen, 
wogegen er selbst sich jederzeit vor den Engländern stellen wolle, 
obwohl man es ihm widerrathen habe, weil die Engländer ihm 
nach dem Leben strebten; doch er fürchte nichts, er sei unschul- 
dig. Empört darüber, dass man auf die Bestrafung der falschen 
Ankläger nicht eingehen wollte, stellte er den Schaden vor, der für 
iiiii und seine Leute aus der Anklage erwachse, da diese zu Hause 
bleiben müssten und nicht auf die Jagd gehen konnten, bis er zu- 
rückgekehrt sei und den Engländern Genüge geleistet habe. Es 
half nichts, er musste sich sogar die Demttthigung gefallen lassen, 
dass für die Indianer während des ganzen Prozesses ein beson- 
derer Usch hingestellt wurde, doch verweigerte er selbst irgend 
etwas zu essen, bis ihm vom Tische des Gouverneurs etwas ge- 
schickt wurde. 

Bald darauf (1643) brach der Krieg aus zwischen üncas und 
Miantunnomoh, welcher in die Gefangenschaft des ersteren geratheu, 
von diesem auf sein Verlangen den Engländern zum Gericht über- 
liefert wurde. Die englischen Kichter überlegten, .,was in dieseiu 
Falle das Sicherste und Beste sei, und waren alle !der Ansicht, dass 
es nicht rathsam sei, ihn in Freiheit zu setzen, dass man aber 
auch keinen hinreichenden Grrund habe, ihn zum Tode zu verur- 
theüen." Nachdem sie jedoch sich durch noch „fünf der verstän- 
digsten Aeltesten'* verstärkt hatten, „waren sie alle einstimmig 
dafür, dass er zum Tode verurtlieilt werden sollte.'' Dies wurde 
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zum Beschluss erhoben und zugleich hestimnit, dass die Sacha ge- 
heim gehalten und üncas privatim mitgetheilt werden sollte, mit 
dem Bcfelil. ihu in seinem Gebiete hinzurichten, doch ohne Folter. 

Ob Miantnimomoh wirklich den Plan hatte, die Englftiider 
durch eine Verschwörung zu Grande zn richten oder nicht, ist 
nnausgemacht. Seine Feinde stellten die Sache in diesem Lichte 
dar nnd legten ihm dahei folgende Rede in den Mnnd, die wir als 
Beispiel indianischer Beredtsamkcit iiiittlieib?!! : 

„Brüder, wir miissen Kins sein, wie die Engländer es sind, 
oder wir werden babi alle zu Giunde gehen. Ihr wisst, unsere Väter 
hatten Uebei-fluss an Hirschen und Häuten, und unsere Ebenen 
waren voll Hirsche und Truthühner, und unsere Buchten nnd Flüsse 
waren voll Fische. Aber, Brüder, seitdem die Engländer sich 
unseres Landes bemächtigt haben, haben sie das Gras mit Senseii 
abgemäht nnd die Bäume mit Aexten umgehauen. Ihre Ktthe nnd 
Pferde fressen das Gras auf und ihre Schweine verderben unsere 
Miis( helbänke , und zuletzt werden wir selbst verhungern. Deshalb 
steht euch nicht .selbst im Licbtt', ich bitte euch, eiitschliesst euch 
mit uns, wie Männer zu handeln. Alle Stämme im Osten und 
Westen haben sich mit uns verbündet, und wir sind alle entschlos- 
sen, sie zu überfallen an einem bestimmten Tage, und deshalb bin 
ich heimlich zn euch gekommen, weil ihr die Indianer überreden 
könnte zu thun was ihr wollt. Brüder, ich will meine Krieger zn 
euch stossen lassen , und wenn ihr nach 40 Tagen von jetzt an 
drei Feuer seht in einer liellen Xaeht, dann thut wie wir und 
überfallt sie den folgenden Tag und tödtet Männer, Weiber und 
Kinder , aber keine Kühe diese müssen wir schlachten, wie wir 
sie gerade brauchen, bis die Hirsche wiederkommen." 

Dass Miantiinnomoh in der That verrätherische Pläne gegen 
die Engländer schmiedete, hat man aus innem Gründen zu be- 
zweifeln keine Ursache, denn das Gefühl des Katurmenschen für 
Recht und Billigkeit, so tief und fest es auch sein mag, lässt sich 
nicht dnreli 1 uiiiien leiten und findet sich in seinem Gewissen 
nicht durch Formen gebunden. Die Indianer, tausendfach von den 
Eindringlingen tibervortheilt , bedrängt, misshanuclt und in die 
äusserste Noth gebracht, wenn auch öfters ohne alle Verletzung 
des formellen Rechtes, hielten an der natürlichen Regel fest; dem 
Freunde Wahrheit, dem Feinde Falschheit und List, und das Ver- 
stecken der Feindschaft hinter freundliche Formen konnte sie daher 
nur dazn anleiten, ihre SeUanheit noch weiter zn treiben und das, 
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ms ihnen als Falschheit erscheinen mnsste, mit noch femer be* 
rechneter lAst zu bekBmpfen* 

Qanz allgemein gilt dem Indianer Rache fär erlittenes Unrecht 
als gerechte Vergeltung. Sie wird oft mehrere Generationen hin- 
durch aufgeschoben, wenn die Umstände dazu nötbigen, aber auf- 
gegeben wird sie nicht. Schon diess für sidi allein erklärt es, 
dass die Indianer, überdiess durch ihren Verkehr mit den Weissen 
in List und Betrug aller Art sehr viel weiter fortgeschritten, ihre 
feindselige Gesinnung gegen diese niemals angaben und namentlich 
späterhin gar keinen Frieden und keinen Vertrag mehr mit ihnen 
eingingen, ohne den Hintergedanken, ihn zu brechen, sobald es vor^ 
theilhaft wäre. 

Daher waren denn alle Indianer sehr bald als durchaus Itig- 
ncrisph und treulos bei den jMigländern verschrieen, und es ging 
dicsji so weit, dass z. B. vor dem Beginn [des Krieges gegen Philipp 
(Metacomet oder Pometacom), den zweiten Sohn des Massasoit, im 
Jahre 1675, kaum irgend jemand den Aussagen und Versicherungen 
glaubte, die mehrere freundlich gesinnte Indianer über die feind- 
lichen Absichten Fhilipp's machten. Und doch bemerkt ein völlig 
glaubwürdiger Geschichtsschreiber, dass man vor dem Kriege kei- 
nem bekehrten Indianer Falschheit und Venrath gegen die Engländer 
niit Keclit vorwerfen konnte. Die aufopfenide Treue <ler zum 
Christenthuni bekehrten Indianer wurde vielmehr von jenen oft 
nur mit Misstraucn oder auf noch schlimmere Weise belohnt, denn 
theils waren die Kngläuder des unzJililigen Unrechtes sich woiil 
bewusst, dessen sie sich g^n die Eingeborenen schuldig gemacht 
hatten, theils kannten sie die eiserne Beharrlichkeit ihrer Rache, 
hatten sie oft in Erfohrung gebracht, und nannten diess Tteulosig- 
keii und Niederträchtigkeit der Indianer. 

Im Jahre 1703 waicu diese letzteren freilich bereits daiin 
sehr weit: die Engländer von den Franzosen bedrängt, wollten sich 
des Friedens mit den Indianern versichern, beriefen sie zu einer 
grossen Versammlung aus allen Gegenden zusammen, und liessen ihuPU 
durch Gesandte ihre brüderlich wohlwollende Gesinnung [und ihre 
Bereitwilligkeit vorstellen, allen Streit durch gOtlichen Vergleich zu 
schlichten. I>er eine der Häuptlinge antwortete darauf: „Wir 
danken dir, lieber Bruder, dass du aus so weiter Feme zu uns 
gekommen bist, um mit uns zu reden. Es ist eine grosse Gunst. 
Die Wolken fliegen und verdunkeln sich, aber wir singen noch 
mit Liebe die Gesäuge des Friedens. Glaube meinen Worten. So 
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weit die Sonne von der Erde entfernt ist, so weit sind tinsere 
Godanken vom Kriege oder der kleinf?ten Feindseligkeit j^cgen euch 
entfernt." Ein andeier sprach: „Obgleich mehrere Missionäre von 
den Franzosen zu uns gekommen sind, um uns zum Friedensbruch 
gegen euch zu bewegen, so haben doch ihre Worte keinen Ein- 
druck aof TU18 gemacht Wir stehen so fest wie die Berge und 
wollen es bleiben, so lange als Sonne und Mond danem.** Ttotz 
dieser starken Versicherungen stand innerhalb sechs Wochen das 
ganze Land auf, kein Haus blieb verschont, keine Garnison unan- 
gegriffen. 

Die Indianer sahen die Weissen jetzt als ihre ewigen und 
notlnvendigen Feinde an, mit denen sie immer nur zum Scheine 
Fricilen schlössen, und die mit Falschheit überall zu behandeln 
ÜH Kriegsreclit war ; und in dieser Falschheit hatten sie von den 
Weissen selbst nicht wenig gelernt. 

Eine unrichtige Yorstellung würde man sich ireilich von die» 
sen Naturmenschen machen, die wir Wilde zu nennen pflegen, 
wollte man ihnen allgemeine Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit als 
ursprünglichen Oharakterzug zuschreiben und ihre spätere Ver- 
derbtheit nur iins ilirer Bertihrung mit den Weissen ableiten; dass 
sie aber durch diese im hohun Grade verschlechtert worden sind, 
kann ebensowenig in Zweifel gezogen werden. 

Das Beispiel des Squanto (Tisquantum), der freilich zu Schiffe 
vorher (im Jahre 160d mit Capitän Wejmonth) in £ngland 
wesen war, mit 'den Weissen also vielüEudi verkehrt hatte und 
manches Ueble von ihnen wohl gelernt haben mochte, würde allein 
hinreichen, die erstere Ansicht za widerlegen ; denn er war ein so 
schlauer und abgefeimter Intriguant, als man kaum unter einem 
Xaturvolke immer erwarten sollte. Den ersten Ansiedlern in Massa- 
chubscts leistete er die gröh^sten Dienste, ohne seine Hülfe wurden 
sie höchst wahrscheinlich zu Grunde gegangen sein, aber Alles, 
was er that, geschah wesentlich aus Eigennutz und Ehrgeiz, er 
wollte Massasoit, den anfrichtigen Freund der Engländer, den er 
beneidete, stürzen, um selbst an dessen Stelle zu treten; die Eng- 
länder aber, die ihn an jenen ausliefern sollten, da sein Venrath 
an den Tag kam, schützten und hielten ihn, weil er zu nütz- 
lich war. 

Dass die Indianer aber in der That durch das Beispiel und 
den EinÜiiss der civilisirten Menschen sittlich gesunken sind, geht 
im Allgemeinen schon daraus hervor, dass fortgesetzte ungerechte 
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und willkllrliclie BehaadliiDg immer nnd nothwendig diese Folge 
liat. Was die Indianer insbesondere betrifft, so ergiebt sich diess 
daraus, dass die frühesten Berichte Aber sie ihren Charakter in 
ungleich gflnstigerem Lichte zeigen als die spftteren. 

Columbus selbst hat in seinem officiellen Berichte heilig ver- 
sichert, dasä es „kein besseres Volk in der Welt gebe als die In- 
dianer, kein sanfteres, zutraulicheres, freinnilii lior entgogenkoinmen- 
des. Sie lieben ihren Nächsten wie sich selbst,'' setzte er hinzu, 
„und sprechen immer lächelnd/^ Alle Schilderungen von Indianer- 
Völkern, die mit den fioropäem noch in keine oder nur sehr sel- 
tene Bertthmng gekommen sind, bezeichnen freundliche Gutmüthig- 
keit und Gastlichkeit, ehrliche Zuverlftssigkeit und Friedensliebe 
als die gewöhnlichen, ursprünglichen Charakterzflge derselben, and 
fast alle Berichte über die ersten Besuche und Niederlassungen der Weis- 
sen in Nordaiueriea, iiuii nicht minder die Erzählungen von der Auf- 
itahme, w elche die Spanier und Poi in^ieseu zuerst in Südamei iui fanden, 
bestätigen es direct oder indirect. Ks sind kaum vereinzelte Fälle zu 
nennen, wenn uns erz&hlt wird, dass ein Weisser, der in Gefangenschaft 
bei den Indianern oder sonst in G^ahr geräth, von gutmfltbigen 
Indianern, besonders von Frauen, in Freiheit gesetzt und gerettet 
wird, nnd Pocahontas selbst, die hiervon ein so grossartiges Bei- 
spiel gegeben hat, äusserte sich bei ihrem Aufenthalte in England 
gegen Capitän Smith ausdiücklich dabin, dass seine Landsleute 
dem Lügen sehr ergeben seien — es war ihr diess auffällig und 
iingcAvölinlii h. >Vi(' .-ihncll und vollBtilnditr (ins Ziiti aucn nnd die 
gute Meinung der Indianer von einem Fremden, der sich friedlich 
und etwa mit einigen Geschenken ihnen nähert, fast immer und 
unfehlbar gewonnen zu werden pflegt, ist bekannt und nnbestritton, 
und leider war es gerade dieses rasche arglose Vertrauen, das, 
von den civilisirten Menschen so oft zu ihrem Nachtheil ausge- 
beutet, die Ueberlegenheit der letzteren über sie sicherte. 

Obgleich ans einer späteren Zeit, lässt folgende Kede des In- 
dianers John Neptune, im Jahre 1816 vor dem Gerichte zu Castine 
(Maine) gehalten zur Vertheidignng von Peui JSnsnp, der einen 
Engländer, mit dem er Streit bekam, in der Betrunkenheit er- 
stochen hatte, die natürlichen, ursprünglichen Züge des Indianer^ 
Charakters doch deutlich hervortraten: 

„Ihr wisst, euer Volk fügt meinen Indianern sehr vieles Un- 
recht zu. Sie misshandeln sie sehr viel, ja sie ermorden sie ; dann 
gehen sie ungestraft ans, Kiemand rührt sie an. Das macht mir 
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da8 Herz l)reiineii. Gut, sajron da meine Indianor, wir wollen curo 
niederträchtigen «nd bösen Leute umbringen. Nein, sapre ich ihnen, 
thut das ja nicht, wir sind Brüder. Vor einiger Zeit hat ein sehr 
schlechter Meosch in der Gegend von Boston einen Indianer todtr 
geschossen. Euer Volk sagte, gewiss er sollte sterben, aber es 
wurde nicht so. In dem grossen Gefilngniss isst er und lebt bis 
auf den heutigen Tag. Gewiss stirbt er nie, weil er einen Indianer 
umgebracht hat. Meine Brüder sagen, gut, lasst diesen blutigen 
Mann leben, aber PlüI Susui» auch. So wUnsihen wir. Hoffnung 
erfüllt die Herzen von uns Allen — Frieden ist gut. Diese meine 
Indianer lieben den Frieden. Sie lächeln unter seinem Sehattcu. 
Die weissen Männer und die rothen Männer müssen inuuer Freunde 
sein. Der grosse Geist ist unser Vater. Ich spreche wie ich 
denke.^ 

Das traurigste Schicksal unter allen IndianerstSmmen hat die- 
jenigen betroffen, welche im sttdOstlichen Theile des jetzigen Ge- 
bietes der Vereinigten Staaten wohnten^ zwischen Savannah, Ohio 

uutl Mississippi südlich bis nach Florida hinunter, nämlich die 
Creeks mit den ihnen stammvei wamlteu Seminoleii, die Chok- 
taws und Chickasaws, die Chcrokees. Ihre erste nähere Be- 
rührung mit den Europäern föllt schon in das Jahr 1539: die Spanier 
unter Ferdinand de Soto, der früher an Pizarro's sog. Eroberung 
von Peru theilgenommen hatte, yerwüsteten ihre Dörfer und Städte 
in Florida. Dagegen &nden die Engländer unter Sir Alexander 
Cumming im Jahre 1730 nicht allein sogleich bei ihrer Ankunft 
bei den Cherokees und unter General Oglethorpe im J. 1732 
bei den Indianern in Georgia eine (iiirclinns t'riedliehe und freund- 
schaftliche Aufnalmie, sondern eb ^^elaiiu; ihnen auch, diese fried- 
lichen Verhältnisse ohne Anstoss längeie Zeit hindurch zu erhal- 
ten, bis im Jahre 1743 zu ihnen und den Franzosen, die bei'eits 
festen Fuss gefieisst hatten, noch die Spanier kamen, so dass sich 
jetzt die Indianer, namentlich die Cherokees, von drei Seiten ein* 
geschlossen und bedrängt sahen. 

Hier im Süden wurden die Kriege mit noch grösserer Er^ 
bitterung und Hartnäckigkeit geführt als im Norden. Die Ge- 
schichte erzählt von häufigen grossen ScIiI h 1]^ i ieii . von den 
empoiemistcn iirausamkoiten, von den wüthcndsien Ansbriuhcn der 
Leidenschaften; aber die Wcisseu blieben iu Allem hinter den In- 
dianern nicht zurück, und die Siege, welche sie errangen, dienten 
immer nur dazu, die Wuth und den Bachedurst der letzteren zu 
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steigern und unter llinen völlig allgemein zn machen, so lange ihre 

Kiatt noch nicht ganz gebrochen war. 

Was diese Kriege veranlasste, das waren hier so wenig als 
im Norden Unredlichkeiten oder Grausamkeiten der Indianer g^en 
die Weissen, welche ausser zur Vergeltung tlherhaupt nicht leicht 
vorgekommen zu sein scheinen, sotidem Bedrflckungen und Ueher- 

vortheilungeii dieser durch jene in jeder erdenklichen Weise. Bald 
schloss man Verträge mit eiuzehicn Ililuptliugen mit Länderab- 
tretungen und Auswaiuk'i iiiig , die mm dann für das ganze Volk 
fttr verbindlich ci klärte und mit Waffengewalt durchsetzte, bald 
erschlich man \erirä^e von wesentlich anderem Inhalt als die In> 
dianer selbst zu unterschreiben geglaubt hatten, und liess alle ihre 
Klagen Aber Betrag, Diebstahl und Bftubereien, die die Weissen 
an ihnen verübten, unbeachtet. Den Indianern von Florida, die 
sich zur Auswanderung bereit erklärten, wies man SUmpfe und 
wnhte Saudstreekeu als neuen Wohnplatz an, wo sie durchaus uiclil 
leben konnten, auch nicht auf die kümmerlichste Weise. 

Die früheren Präsidenten der Vereinigten Staaten, namentlich 
Washington, Adams uüd Jefferson, hatten die Indianer billig be- 
handelt, ihr Eigenthumsrecht an Grund und Boden anerkannt und 

sie nicht zu Abtretungen uezwnngen, sondern als Grundsatz aufge- 
stellt und festjrelialteji , dass nur durch Kauf ihr Land in andere 
Hände übergehen könne. Daher gestalteten sich unter ihrer Lei- 
tung die Verhältnisse zu den Indianern wieder friedlicher und ein 
Tlieil derselben machte nicht unerhebliche Anstrengungen, sich durch 
Ackerbau und Gewerbe allmfthlig zucivilisiren: im Jahre 1808 schick- 
ten die Cherokees Gesandte an Jefferson, um ihm zu sagen, wie 
sehr sie wünschten Ackerbau zu treiben, feste Gesetze und eine 
feste Regierung einzurichten, und Hessen sie ihn zugleich bitten, 
ihr Land durch eine Linie in zwei Theile zu theilen , weil nicht 
alle von ihnen sich eutsckliessen könnten, vom Jägerleben abzulassen. 

Eine richtige Einsicht in ihren eigenen wahren Nutzen und 
ein ernstes Bestreben zum Fortschritt zeigt sich z. B. bei den 
Creeks darin, dass sie in der Blflthezeit ihrer Macht (um 1786) 
alle KinitiliMiiiu i^tistij^ir (.Ltianke verbüten. Die Rede, welche 
Onughkallytlawe} -grangnlakopak (um 1748 lebend) zu diesem 
Zwecke hielt, ist allgemein bekannt und viel verbreitet worden. 
£r stellt darin seinen Landsleuten aufs Deutlichste vor, dass sie 
als Volk zu Grunde gehen würden und müssten, wenn sie dem 
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Branntweiii nicht entsagten. ITGillivray (geb. 1799), der ans der 
hhe eines Weissen mit einer Creek-Indianerin aL^iajiimte, richtete 
Schulen bei m mein Volke ein, das nach dieser Zeit Städte zu 
bauen und unter festen (»esetzen wie die Weissen zu leben anfing. 

Zeigten sich zwar die Choktaws und Chickasaws (ob- 
wohl nnter jenen, wie bei den Creeks und Seminolen der 
Feldbau wenigstens zum Theil Eingang hnä) wild und kriegeriseh, 
80 machten dag^en die Cherokees, wohl die b^btesten nuter 
den sttdlichen Stftmmen, nicht unerhebliche Fortschritte in der 
Givilisation. Am oberen Laafe des Savannah ansässig, wohnten sie 
hauptsächlich als Ackerbauer, zum Iheil auch mit ßaumwollen- 
und Wollennianufaktur besi liäftigt , in blühenden Dörfern, macliten 
Mter und Käse , hatten Strassen und Wirthshäuser. Ks wurde 
dort, wie man erzählt, im Laufe von acht Jahren „die Wildniss 
20 einem Garten nmgeschafl'eu/ Im Jahre 1820 reoiganisirten sie 
sieh, jf&hrten geschriebene Gesetze, die durch Gerichtshöfe geschützt 
worden, und eine RepräsentatiTTer&ssung ein. Sie bildeten religiöse 
und MftssigkeitsTereine, schafften die sonst bei den Indianern ällge- 
nieinc Polygamie ab und richteten Schulen ein, deren Leij^tungeii 
und Resultate von einigen Berichterstattern fiii- durchaus befrie- 
digend erklärt werden. Ihre \'ulkszahl erhob sieh vom Jahre 1819 
bis zum Jalne 1825 von 10,000 auf 13,500 mit 200 Weissen 
und 1300 Sklaven. Sequoyah George Gunss, eigentlich Gist), der 
Sohn eines Weissen und einer Mutter you gemischter Abstammung, 
zeichnete sich unter den Cherokees besonders aus. Kriegerischen 
Beschäftigungen von Jugend auf abgeneigt und den Friedenskflnsten 
zugewendet, trieb er zuerst Feldbau und versuchte sich dann ohne 
alle fremde Anleitung in der Fabrication von Silberschmuck, wie 
ihn seine Landsleute zu tiagen pflegten. Sein erfinderischer Sinn 
leitete ihn weiter auf da*» Zeiclmen. in welchem er es ebenfalls zu 
einer weit höheren Vollkommenheit brachte , als sich sonst jemals 
bei den Indianern findet Dem Trünke eine Zeit lang ergeben, 
riss er sich gleichwohl mit glttcklicher Energie von diesem Laster 
wieder los und versuchte sich nun (immer ohne die geringste Be- 
lehrung dnrch Andere) in Schmiedearbeit Endlich brachte ihn 
ein Gespräch, in welchem die Kunst der Weissen bewundert wtirde, 
dnrch Papier mit Andern in <lcr Ferne zu reden, auf den Gedan- 
keii, eine aimliche Erfindung zu versuchen. Zwar hatte er einmal 
ein englisches Buch gesehen, aber er verstand kein PJnglisch. Zu- 
erst eifguid er sich Zeichen für Gedanken, bald aber Uess er da- 
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von ab und setzte 68 Zeichen für Silben an deren Stelle, und so 
gelang es ilim ondlidi (1821) das Hiichtipre Wort zu fes>cln. 

Solche unzweifelhaft glückliche Anfänge einer neuen Civilisa- 
tion verdienten sorgsame Untersuchung und Pflege. Sic wurden 
niedergetreten und zerstört, zerstört hauptsächlich dorch die kräftige 
Mitivirkang eines Mannes von eisernem Willen, der überall, wo er 
mit den Indianern in Berfihnmg kam, zn ihrem Flncbe vnrde — 
durch General Jackson. In seinen Angen hatten Indianer keine 
Rechte, waren rothe Menschen keine Menschen. Sie sollten sich 
unterwerfen, .sie sollten bieh knechten lassen, sie Mtllten endlich alle 
über lieii Mississippi crehen, wohin er tie h?hm woIUl". oder \un 
der Erde vertilgt werden, mit List und Ycrrath, mit offener Gewalt, 
es galt ihm gleich. 

Der Staat Georgia erklärte im Jahre 1829, dass die Cherokees 
Sick ihren Gesetzen zn unterwerfen hätten, die keinem Indianer ge- 
richtliches Zeugniss abzulegen oder gegen einen Weissen zu klagen 
erlaubten. Die Cherokees wandten sich deshalb mit einer Be- 
schwerde an den höchbten liLiielitsliof der Vereinigten Staaten: die 
Entscheidung der Sache fiel günstig für sie ans, aber (Jeurgia küm- 
merte sich darnm wenig, erlaubte sich jede mögliche Bedrückung 
und wusste durch Bestechungen einen Theil des Landes an sich zu 
bringen, obgleich die Gesetze der Cherokees jeden Länderverkauf 
an Weisse mit dem Tode bestraften. Goldminen, welche die Ghero- 
kees in ihrem Lande entdeckt hatten, liess Georgia in Beschlag 
nehmen nnd unterdrflckte mit Gewalt die bei ihnen erscheinende 
Zeitung, um ilire Klagen nicht laut werden zu lassen. In Folge 
weiterer Bestechungen ging ein kleiner Theil der Cherokees im J. 
1835 einen Vertrag ein, das Land zu verlassen, tlen Vertrag von 
New-Echota, gegen den 15,000 unter 18,000 sogleich offenen Ein- 
aprach erhoben — aber vergebens, er wurde in Washington fOr 
gttltig erklärt, Jackson, „der grosse Yater,^ wie die Indianer den 
Präsidenten zu nennen pfl^en, liess ihnen 5 Millionen Dollars 
für ihr Land bieten und sie einschttchtem. Schliesslich schickte 
man 2000 Mann Soldaten gegen sie, sie zogen ruhig ab über den 
Mississippi (1838). 

Auf ilne Klage über die Ungerechtigkeiten nnd Bedrüekungen, 
die sich Georgia erlaubte, liess Jackson den Cherokees erwiedcni, 
dasB er als Präsident gegen den Willen jenes einzelnen Staates 
nichts für sie thun könne, dass er als liebender Vater für sie als 
seine Kinder fühle, aber ihnen rathe, sich in ihr Schicksal zn fügen, 
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ihr Land zu verlassen und nach West^ zu ziehen. Ein Häuptling 
hielt in der Versammlwig, welcher diese Botschalb mitgetheilt wurde, 
folgende Bede: 

^^raderl Wir haben die Rede unseres grossen Vaters gehört, 
sie ist YoU Grttte für uns. £r sagt, er liehe seine rothen Kinder. 

Brüder ! Als der weisse Mann zuerst an diese Küsten kani , gaben 
die Muskogccs ihm Land uiu\ machten ilim ein Feuer sich zu er- 
wärmen, und als die lileichgebichter vom Süileii (die Spanien ihn 
angriffen, zogen ihre jungen Männer den Tomahawk und scliützten 
sein Haupt vor dem Skalpirmcsser. Aber als der weisse Mann 
sich gewttnnt hatte am Feuer des Indianers und sich gesfttlagt an 
seinem Kaispudding, da wurde er sehr gross, .er reichte bis Aber 
die Beigglpfel hinweg und seine Fflsse bedeckten die Ebenen und 
die Thäler. Seine Hände streckte er aus bis zum Meere im Osten 
uüd im Westen. Du wurde er unser grosser Vater. Er liebte seiue 
rgtheii Kinder, aLer sprach vm ihnen: „Ihr mUsst ein wenig aus 
dem Wege gehen, damit icii nielit von ungefähr auf euch trete." 
Mit dem einen b'usse btiess er den rotben Mann über den Oconee 
vnd mit dem andern trat er die (iräber seiner Väter nieder. Aber 
unser grosser Vater liebte doch seine rothen Kinder und änderte 
bald seine Sprache gegen sie. Er sprach viel, aber der Sinn von 
Allem war nur. „Geht em wenig aus dem Wege, ihr seid mir zu 
naiie.^' Ich habe viele Reden von unserm grossen Vater gehdrt, 
und alle Ijegannen und endigten ebenso. Brüder! als er früher 
einmal zu uns üpraeh, sagte er: ..(ieht ein wenig aus dem Wege, 
geht über den Ocunee und den Ocmuigee, dort ist ein schüne.s 
Land." Er sagte auch: „es soll euer sein für immer." Jetzt sagt 
er : ,,Das Land, in dem ihr lebt, ist nicht euer, geht über den Mis* 
sissippi^ dort ist gute Jagd, dort sollt ihr bleiben, so lanffs Gras 
wächst und Wasser läuft.** BrQder! wird nicht unser grosser Vater 
such dahin kommen? £r lieht ja seine rothen Kinder, und seine 
Zunge ist ohne Falsch.** 

Ein wüi-diges Gegenstück zui' Bebaudlung der Cberokees 
liefert der Krieg mit den Seminolen, die (wie einer ihrer Häupt- 
linge einmal aussprach) ihr Land nicht auigeben woUteii, weil es ihr 
eigen sei und sie eben darum für dessen Besitz kämpfen und in 
ihm sterben wollten. Neben diesem festen Recbtsgefühie stand bei 
den Se m i n 0 1 e n , wie bei den meisten americanischen Indianervölkem, 
ihre unveränderliche Liebe zur Freiheit, die sich kaum stärker aus- 
Bpretdien kann als in den Worten ihres Häuptlings Micanopy, der 
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nach erbittertem Kampfe zur Answanderang sick endlich bereit erklärte. 
Man sagte ihm, dass er nur zwischen Unterwerfong nnd Tod zu wählen 
habe, worauf er ausrief: „So tAdtet mich nur hier, tödtet mich so- 
gleich!** Demnach konnte der Krieg gegen die Sem in den nur ein 

V» rtiluMinu-kiit'g seiu. Wo die offene Gewalt nicht zum Zwecke 
fuluif, iiahiiien die Weissen zu T.ist und Verrath ihre Zuflucht, ja 
sie iiessen von Cuba eine Menge von Hunden liommen, die auf 
Menschen dressirt gegen die Indianer gebraucht wurden. 

Giebt man auf der einen Seite zu, dass die Weissen in dieses 
Kriegen aUerdings selbst durch die Art, wie sie geffthrt werde» 
muBsten, nothwendig bis zu einem gewissen Grade verwilderten, so 
darf man anf der andern anch nicht flbersehen, dass das nrsprflng- 
liehe Wesen des hkiiauers nicht minder bedeutend daüuicli verän- 
dert worden, dass seine bessern Kigen^cluiiteu zurücktreten und eine 
allgemeine Demoralisation eintreten musste, die es nicht als erlaubt 
erscheinen lässt, das Bild des wahren Indianercharakters aus dieser 
späteren Zeit zu entnehmen, In welcher Yen'fttherei und Tren- 
lOBigkeit und unersättlicher Bachedurst die natürlichen Zflge eines 
Indianerhelden sind. In Abwesenheit des kflhnen Osceola und geges 
seinen Willen hatten mehrere andere Seminolenhäuptlinge eingewilligt, 
einen Theil ihres Landes abzutreten (1835). Osceola kam, erklärte 
den geschlossenen Vertrag für ungültig und wurde dafür als wider- 
si»än»tig von General ihunii)sun gefangen gesetzt. Da zeigte er 
sich willig und vermochte seine Freunde zu derselben Fügsamkeit ; 
es war Verstellung; in ihm kochte unversöhnlicher Hass, er hatte 
dem General den Tod geschworen. Bald darauf überfiel er ihn ganz 
in der Nahe von Fort Camp King in einem fremden Hanse und 
brachte Um um mit vier Andern. 

Man wtlrde gänzlich irren, wollte man aus diesem und fthnlicbei) 
Vorgängen, die in dieser spätem Zeit freilich nicht selten sind, einen 
Schluss auf das ursprüngliche Wesen des Indianers maclien. Altes 
und allgemein anerkanntes Kriegsrecht war es bei den Indianern aller- 
dings, den B'eind nicht bloss mit offener Gewalt, sondern auch durch 
jede mögliche List zu bekämpfen; werden aber Friedensverhaiid- 
Inngen angeboten und Iftsst man sich ¥on beiden Seiten auf sie ein« 
so galt Betrug und Venrath, die sich jener nur als Maske be- 
dienen, dem Indianer in früherer Zeit ftLr eben 'so schändlicb, als 
irgend dem Weissen und Civilisirten. 

Spater hat sich diess geändert in den Kriegen der Indianer 
gegen die Weissen und hanptsächlich durch sie. Als sie durch 
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vielfache Erfahrung belehrt eiuseheu mussteu, dass es sieb in diesen 
Kriegen immer nur darum bandelte, sie aas ihrem Lande m diftn- 
gen, anf andere Stämme zu werfen, mit denen sie auf Leben und Tod 
zu kämpfen hatten, und ihnen auf die eine oder andere Weise die 
unentbehrlichsten Bedingungen der Existenz zu entziehen; als sie 
einsehen mnsstcn, dass alle Verträge und aller freundliche Verkehr 
mit den Weissen wegen der Ueberlegenheit der letzteren und des 
Gebrauches, den sie von ilir machten, doch zuletzt immer nichts 
weitei' war, als ein Krieg unter der Maske des Friedens, und sie 
ganz mit denselben Gefahren bedrohte wie jener selbst, da konnte 
Mch für sie von einem ehrlichen Kampfe keine Bede mehr sein; 
es blieb ihnen nichts übrig, als unter allen Umständen, in Frieden 
vie im Kriege, jedes Mittel zn ergreifen, das ihnen zn Gebote stand. 

Erklärt sich schon hieraas das moralische Sinken der Indianer 
in ihrer Berührung mit den Weissen grossentheils, so darf man 
ferner die Eigenthümlichkeit ihres Rechtsgefühles dabei nie ver- 
gessen, vvt'khe ihnen jode That der Rache nicht nur als erlaubt, 
sondern als löblich und sittlich nothwendig erscheinen lässt, so ab- 
scheulich sie auch nach unseren Ansichten sein mag. Verkehrte 
sittliche Vorstellungen verleiten leicht den, der sie nicht tbeilt^ zu un- 
billiger Beortheünng einzelner Menschen und ganzer Völker, die mit 
aller Energie ihr Handeln nach ihnen einrichten. 

Die Bache der Indianer macht keinen Unterschied zwischen 
Schuldigen und Ünschuldigüii, sie geht stets in gleicher Weise gegen 
tlas ganze Volk, sobald ein Einzelner sie einmal heraufbeschworen 
hat. So wurden z. B. alle Franzosen in Natcliez, TüÜ an der Zahl, 
von den Indianern (1729) unigebracht in Folge der Bedrückungen 
und Ungerechtigkeiten Chopart's. Nur bei geistig und sittlich hoch- 
stehenden Männern, und sogar bei diesen sehr selten, findet sich ein 
Beispiel vom Oegentheil. Ein sokhes Beispiel gab namentlich 
Attakulküadla (1760). Als im tiefen Frieden eine Anzahl von 
Indianern durch Weisse schmählich ermordet worden war (wahr- 
scheinlich nur aub Gewinnsucht und um durch lietiug den von Vir- 
iiiuien für Skalps von Feinden ausgesetzten Preis zu gewimun), 
sprach er zu den Seinigen: „Nie soll die Axt begraben werden, bis 
das Blut unserer Landsleute gesühnt ist. Lasst uns aber nicht 
unsere Treue brechen oder die Gesetze der Gastfreundschaft, lasst 
ims nicht unsere Hände in das Blut derw tauchen, die Jetat in 
^«er Gewalt sind. Sie sind zu uns gekommen im Yertrauen auf 
^^roundschaft, um mit Schwären von Wampum ein danemdes BOndniss 
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mit uns zu schliesseu. Wir wollen sie 2U ibreE eigenen üieder- 
lassmigeD zorückiittbren, sie sicher bis an die Grenze geleiten und 
dftim erst die Streitaxt ergreifen und das ganze Volk zu Grunde 
richten/' 

Es ist diess nicht das einzige Beispiel, welches Attakulhikulla 

von der Grösse und Reinheit seiner sittlichen Gesinnung gegeben 
bat. Trotz der hrliamlliclien Behandlung, wekhe die Creeks und 
Cboktaws vun beitea der Wiissen erfahren, und trotz der Ver- 
wüstungen, die diese bei ibueu augericbtet hatten, blieb er doch den 
Engländern tren und rettete einst seinen Freund Stuart mit Ant- 
Opferung -seines ganzen Vermögens aus den Händen der Indianer. 
Dnd auch dieser Fall ist kein ganz vermnzelter. Ein Häuptling 
der Cherokees, Süonen (Saloun), deckte seinen Freund, Oberst 
Byrd, der in die Geftmgenschaft der Indianer gerathen und toh 
piesen zum Tode verurtheilt war, mit den Worten : „Dieser Mann ist 
mein Freund. Sein Leben ist nicht ehr in eurer Hand, als bis ihr 
das meinige genommen habt." Die ]u(üan(.'r standen ab von ihreui 
blutigen Vorhaben, sie waien nicht unemptindlich iür die Grösse 
der Ocsinnimg; die ihnen entgegentrat. Ein minder berühmtes, aber 
gleich edles Beispiel als das der Pocahontas, gab Milly, die Tochter 
eines SeminolenhäuptUngs, die (im J. 1817} M'Koimmon mit eigener 
Lebensgefahr errettete. 

Die sfldHchen Indianerstämmie von denen wir bisher ges})rochen 
haben, erfuhren unter allen durch ihre Dcrübrung mit den Weissen 
die bedeutendsten Veränderungen , sowohl in ihrem äusseren als in 
ihrem innern Leben und sind in jeder Beziehung vom ursprüng- 
lichen Indianercharakter am weitesten abgewichen. Die Umbildung, 
die sie erfuhren, trat aber nicht allein durch die Kriege ein, die 
sie dem gänzlichen Untergange nahe brachten, sondern ebensosehr 
durch die iVermischung mit den Weissen, die bei ihnen in viel aus- 
gedehnterem Maasse, als bei andern Stämmen, stattfiind. 

Sehen wir ab von den jetzt nicht mehr genauer zu ermitteln- 
den Kinfltissen, welche schon das Zusammenleben der Indianer mit 
den Weissen auf jene ausüben mussten, so lassen sich dagegen mäch- 
tige Einwirkungen einzelner Mischlinge auf das Indianerleben nach- 
weisen. Wir dürfen nnr an das erinnern, was M'Gillivrey und 
George Gunss, der £rfinder des Cherokeesalphabeta, für den Fort- 
schritt ihres Tolkes zur Civilisation gethan haben. Beide waren 
Mischlinge, nur waren freilich die Einflüsse aller Mischlinge nicht 
von gleich wohlthätiger Ai-t, wie die ihren, aber die herrorragend- 
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sten, begabtesten Mftnner der sp&terea Zeit waren bei den sfldlichen 
Indianern häufig von gemischter Abstammung. Zu diesen gehörten^ 
um nur einige bekanntere zu nennen, William Mlntofich, der in 
Folge von Bestechung im J. 1833 das Land der Creeks Ter- 

rätherisch verkaufte; llidgc, dt3r im sog. Vertrag von New Ecliota 
dasselbe that mit doni Laude der Cherokees; der durch seine Knlm- 
heit und seinen unversöhnlichen Hass gegen die Weissen berülimte 
Osceola, der endlich tiberlistet in der Ge&ngenschaft starb ^1838). 
Oft ausgezeichnet durch Talent schwangen sich solche Mischlinge 
zu hohem Ansehen unter den Indianern empor « das sie aber nicht 
selten anf eine fftr diese verderbliche Weise benutzten. 

Nur selten ist es dagegen vorgekommen, dass Indianer von 
teinem Blute bei grosser Begabung sich dennoch ganz in das Inte- 
resse der Weissen ziehen und gegen das ihres eigenen Volkes ^e- 
brauchen hes^eu. Solche Männer, z. B. der Choktawliäuiitling 
Puschmataha, der sein Volk unterjochen half — vielleicht iu gutem 
Glauben und ans wahrer Verehrung fär die höhere Bildung der 
Weissen — , stehen dann in der Geschichte als Sterne erster Grösse 
da, denn nur die Weissen schreiben Geschichte. Posehmataha er- 
hielt ein Grabmonnment unter den grossen M&nnern in Washington, 
wo er 1824 starb. Er hatte 6 Jahre unter den Spaniern gelebt. 
Vielleicht schrieb sich daher seine Vurliebe für die Weissen, denen 
er stets freundiicli cfcsinnt war. Diesen merkwürdigen Mann kurz 
zu cliaraktcrisiien , so weit diess nac h (h'u auf uns gekommenen 
Nachrichten möglich ist, kann Folgendes dienen. 

Im J. 1824 als einer der Gesandten seines Volkes in Washing. 
ton, kam er unter Andern mit diesen auch zu Laüayette, der gerade 
auf seiner Beise durch die Vereinigten Staaten dort anwesend war, 
um ihn zu begrOssen. Bei dieser Gel^;enheit richtete er folgende 
Rede an ihn: ,,Fast fAnfzIgmal ist der Schnee geschmolzen, seit 
du das Schwert als Gefäliiie Wa.shiugton's gezogen hast. Mit ihm 
hast du gegen America's Feinde gekämpft. Du hast dein Blut mit 
dem der Feinde gemischt und dich als Krieger bewährt. Nach 
diesem Kriege bist du in dein Vaterland zurückgekehrt, und jetzt 
bist du wiedergekommen, um noch einmal ein Land zu sehen, wo 
du von einem grossen und mAchtigen Volke verehrt wirst, üebeiall 
siehst du die Khider derer, an deren Seite du in die Schlacht 
gingst, sich mn dich drfingend und deine Hand schttttelnd, wie die 
Hand eines Vaters. Wir haben davon gehOrt in unsem fernen 
Dörfern und unser Herz verlangte, dich zu sehen. Wir sind ge- 

W&iU, iDdianer. 4 
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kommen , haben deine Hand in der unsrigcn gehalten und sind za- 
frieden. Es ist das erste Mal, dass wir dich gesehen haben, es 
wird wahrscheinlich das letzte Mal sein. Wir hahen nichts weiter 
zu sagen. Die Erde wird nns für immer scheiden.^ 

Der alte Krieger sprach diese Worte mit ergreifender Feier- 
lichkeit im Ton und Ausdruck, wie im Vorgcfiilil seines nahen 
Todes. Nach weiiigren Tagen war er nicht mehr. Er orkrankte in 
Washington und starb im frenKien Lande. AI? er soin Ende her- 
annahen sah, versammelte er seine Gofährteu um sich, bat sie, ihn 
aufzurichten, ihm seine Waffen zu bringen und ihn mit allem Schmuck 
zu bekleiden, damit sein Tod der eines Mannes sei. Hauptsach- 
lich war er darttber besoigt, dass sein Begräbniss mit allen miii- 
tftrischen £hren geschehe, und als man ihm diess versprodien hatte, 
wurde er freudig gestimmt und unterhielt sich ruhig, bis er seinen 
Geist aufgab ohne einen Seufzer. Zu seinen letzten Worten gehörte 
luimentlicli aucli die Bitte: „Wenn ich hingegangen bin, lasst die 
dicken Hinten über mich abfeuern." 

Am Tage nach dem Leichenbegängniss sah man einen entschie- 
denen Ausdruck der Trauer an allen Häuptlingen, haoptsftchlich 
aber war es einer, der tief betrabt schien. Auf die Frage, was ihn 
fehle, antwortete er nur: „Ich bin traurig.*' Um den Grund seiner 
Traner befragt erwiderte er: „Ich bin traurig, weil ich es nicht 
war." Der grosse Leiclienzug, das Abfeuern der Kanonen und die 
sonstigen Begräbnissfeierliclikeiten hatten, wie er sicli näher erklärte, 
einen so gewaltigen Eindruck auf ihn gemacht, dass der Wunsch, 
sie möchten ihm selbst gegolten haben, ihn ganz und gar be- 
schäftigte. 

Kurz vor seinem Tode in der Unterhaltnng mit Beinen Freun- 
den, sprach Puschmataha zu ihnen die schönen denkwürdigen Worte: 
„Ich werde sterben, ihr aber zu unseni Brüdern zurückkehren. Den 

Weg entlang werdet ihr die Blumen sehen und die Vögel singen 
hören, aber Puschniatalia wird sie nicht mehr sehen und sie nicht 
mehr hören. Wenn iiir ju eure Heimath kommt, wird man euch fra- 
gen: „„Wo ist Puschmataha V" " und ihr werdet ihnen sagen: 
ist nicht mehr.**" Sie werden die Kunde hören wie das Kracken 
vom Fall einer mftchtigen Eiche in der StOle der Wülder." 

Nächst den südlichen Indianerstftmmen haben die Irokesen von 
der Einwanderung und allmfthlicben Ausbr^tnng der Europäer d«s 
Meiste zu leiden gehabt. 

Als Irokesen werden gewöhnlich die verbündeten „fltof Völkci" 
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(five nations) bezeichnet, welche dieselbe oder doch nnr wen% von 

einander verschietleiu; Spraclieii reden sollen: die Scnenas, lange 
Zeit, hindnrch der angesehenste Stamm, die Oneidas, Onon- 
d a y 0 s , Ca y u g a s und M o h a w k s , von welchen letzteren jedoch 
allein vollkommen festzustehen scheint, dass sie Irokesen waren. 
Sie waren in froherer Zeit WandervOlker , die ihre Züge von der 
Nordseite des Ontariosees ans, wo sie ihre Hauptsitse hatten, bis- 
weilen Ms Aber den Lorenzstrom nnd den Mississippi hinaaser- 
stredcten, später zogen sie anf die Sfldselte der grossen Seen hin- 
Uber und stiessen dort (1712 oder 1717) ndt den Tnskaroras 
zusammen, die aus Nordcarolina kommend, zwar eine wesentlich 
verschiedene Sprache hatten, sich aber gleichwohl mit ihnen ver- 
einigten, so dass ihr Bund von dieser Zeit an der Bnnd der „sechs 
Yülker^^ (six nations} hiess. Die Delawares, welche nicht zu 
ihnen gehörten, Warden durch sie besiegt und zarttokgedrftngt 

Mischnng dieser Völker mit den Weissen fand nur in sehr 
geringem Maasse statt, sie kamen zwar froher in BerOhruiig mit 
ihnen als die sadlichen Stämme^ nnd diese Berührung dauerte Ifingere 
Zeit hindurch, aber sie war dem kriegerischen nnd wilden Wesen 
dieser Völker gemäss bei weitem zum grössten Theil von Icriege- 
rischcr Art, und die Anfänge der Civilisation, welche den südlichen 
Stämmen es bis zur Unmöglichkeit erschwerten, ihr Land den Weis- 
sen zu (iberlassen und sich neue Wohnplätze zu suchen, waren 
bei ihnen von weit geringerem Belange. Nor die geringen Trüm- 
mer, welche vom Stamm der Seneeas Obrig blieben an der West- 
grenze des Staates Newyork, scheinen in si»llterer Zeit eine Schale 
gehabt nnd znm Theil mit Feldbau sich bescbfifligt zn haben. Gltich* 
wohl galten aach ihre Kriege mit den Weissen fast ansBchllessHch 
dem Besitze des Landes, das nacli ihrer Ansicht der grosse Geist 
ihnen zugewiesen hatte, und das von ihnen nicht verlassen oder 
verkauft wenien konnte, ohne den ganzen Zorn des grorssen Geistes 
selbst und der Geister ihrer Väter herauszufordern Diese Ländergier 
der Weissen zu bezeichnen nnd gleichsam im Tode noch zu stillen, 
stopften die Indianer nach der Sdilacht, welche General St Clair 1 791 
gegen sie verlor, den geftUenen Amerikanern den Mand voll Erde, 
wie die Ghilesen dem golddorstigen OonTemear Yaldivia durch £in- 
giessung glühenden Goldes tödteten (Gage 1, 2, 31). Juan de V^sco 
hei Ternaux (Recucil 282) erzählt dasselbe von der Kevolution der 
Xibaroi am Pante (Nebenfluss des Marunnon) vom Jahre 1599. 

Dass indessen auch mit diesen nördlichen Völkerschaften fried- 
ig 
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lieh zu verkehren recht wohl möglich war, zeigt das Beispiel Wil- 
liam Penns, der im Jahre 1682 zu den kriegerischen D e 1 a w a r e s 
kam und in dem Besitze der l^aiidtr, die er von ihnen rechtlich 
erwarb, nie gestört worden ist. Der Friedea mit ihnen dauerte fort 
his nach dem Jahre 1736, in welchem man den ;,sechs Völkern^ 
Landstrecken abkaufte, die nicht diesen, sondern den Delawares 
gehörten, und die Indianer anf die mannigfaltigste Weise in Ter- 
trügen betrog. Man kaufte ihnen z. B. fiKr einen gewissen Prds 
so vieles Land ab, als Einer in einem Tage umgehen könnte, statt 
es aber iiuszuschreiten, lief nmn so schnell als möglich, nahm zum 
Tage noch die Xaclit hinzu oder übervortlieilte sie auf andere Weise. 

In den Kriegen zwischen Engländern und Franzosen bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts standen die Irokesen meist auf Seiten 
der letzteren, die Delawares dagegen hielten zn den Engländer]), 
von denen sie ans eigenem Interesse daher bis gegen das Jahr 1755 
hin gnt behandelt wurden. Die Indianer waren scharfsichtig genug, 
um m bemerken, dass sie in den Kriegen der Weissen nnter sich 
nur benutzt wurden , um , wenn ihre Hülfe entbehrlich w urde , wie- 
der verlassen und ihrem Schicksale preisgegeben zu werden. Capi- 
täü Pipe (Pfeife) , Häuptling der Delawares , die in den ainerica- 
nischcn Befreiuungskrieg hineingezogen die Engländer untersttitzten, 
stellte dem englischen Commandanten von Detroit einst in sehr be- 
redter Weise vor, wie dieser ganze Krieg nnd ihre Theilnafame 
daran völlig gegen ihr eigenes Interesse sei und er deshalb nichts 
mehr damit zu thnn haben wolle, denn sie hätten nichts dabei za \ 
gewinnen als Feindschaften und setzten sich nur der Gefahr aus, 
sich früher oder später von ihren weissen Verbündeten aufgeopfert 
zu sehen. Ein Beispiel von ähnlicher Art ist folgendes. 

Nach dem Abschluss des Friedens zwischen den Vereinigten 
Staaten und England im Jahre 1815 Hess ein commandirender | 
Officier die Häuptlinge der Sioux kommen, um ihnen die Nach- 
richt davon mitzutheilen, für ihren tapferen Beistand zu danken und ^ 
zugleich sie reichlich zn beschenken. Der oberste Häuptling, „die 
kleine Krähe'", erwiderte darauf, dass sie von den EnglÄndem in j 
den Krieg gegen ein Volk hineingezogen worden seien, das sie | 
selbst kaum gekannt und von dem sie nie Unrecht erlitten hätten. \ 
„Jetzt haben wir nun,** fuhr er fort, „för euch gekämpft, viele 
Widerwärtigkeiten ertragen^ manchen von unseren Leuten verloren | 
und die Bache eines mächtigen Volkes gegen uns erwe<^, nnd da 1 
macht ihr Flieden für euch allein und lasst uns zusehen, im wir 
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fUr Bedingungen Ukr uns erhalten kOnnen« Ihr braucht uns ja uicfat 
mehr und bietet uns diese Geschenke an ab eine YetgOtung dafär 
dass ihr uns schmSMiefa Terlaesen habt Aber nein — wir nehmen 

sie nicht. Wir verachten sie und euch!" Mit diesen Worten stiess 
er die Geschenke mit dem Fusse von sich imd ging fort — ein 
Ausbruch von lieltiglveit, der bei dem Indianer, weklier fast unter 
. allen Umständen äusserlich ruhig bleibt, die tiefste, nicht metu: be- 
herrschbarc Entrüstung voraussetzt 

Im Befreiungskriege standen die verbündeten „sechs Völker" 
auf Seiten der Englitnder. Nicht allein hatten diese ihnen Land 
und Branntwein versprodien, sondern ihre treue Gewissenhaftigkeit 
trieb sie dazu, diese Partei'^zu ergreifen. Sie sprachen dies selbst 
auiiichtig aus in einem Schreiben, das sie nach dem Kriege im 
Jahre 17i>ü au Washington richteten, um ihn nicht blos um Frie- 
den, sondern auch um Hülfe zu bitten gegen Betrug und schnöde 
Behandlung, da sie sich selbst schwach und gedrückt fühlten. 
Natürlich mussten sie sich jetzt willkttrüche Grenzen gefallen lassen. 
„Die Weissen selbst,^ sagten sie in Jenem Schreiben, „haben uns 
erst dahin gebracht, den König von England als unsem gemein** 
schaftlichen Oberherm. mit ihnen anzuerkennen, und was sie sag- 
ten , ging uns zu Herzen. Wir versprachen Gehorsam gegen den 
König, und was das Volk der Seuecas verspricht, das hält es 
treu. Da ihr später dem Könige den Gehorsam verweigertet, befahl 
er uns, seinen Leuten beizustehen und euch wieder zu Verstände 
zu bringen. Indem wir diesem Befehle Folge leisteten, thaten wir 
nur, was ihr selbst uns hattet versprechen lassen.^ 

Von so schändlichem Verratii am eigenen Tolk und Vaterland 
vrie er bei den sfldlichen Stämmen vorkam, hören wir nicht bei 
den nördlichen, selbst in späterer Zeit; denn selbst dass Knukuk, 
der Häuptling der Fucbsindiaucr, mit Andern im Verti'ag \()n Prairie 
du diien Ib'dO einen grossen Landestheil verkaufte, woraus der 
Krieg entstand, den der „Scbwarzfalke'^ (Black-bawk) , ein anderer 
Häuptling, gegen die Vereinigten Staaten begann, w^l er ekk jenem 
onrechtlichen Verkaufe fremden Gntes nicht fügen wollte, selbst 
dies ist mit den Verrfttherden der Mischlinge im Süden deshalb 
noch nicht auf eine Linie zn stellen, weil Knokok selbst über sein 
Vertähren vom Schwarzlälkeii ziu' Kede gestellt, beschämt sein Un- 
recht eingestand und sich bereit erklärte, Alles zu thuu, um jenen 
Verkauf wieder rückgängig zu machen. 

Dag^n zeigt die Geschichte der nördlichen Stämme sogar 



Digitized by Google 



- 54 - 



noch in später Zeit eine Anzahl von Männern, die an republica* 
nischer UnerscfafltterUchkeit des Charakters^ wie an Liebe zu ihrem 
Volke und richtiger Einsidit in seine wahre Wohl&hrt den grö ästen 
BOmem an die Seite gestellt werden dürfen. 

Zu ihnen gehört jener „Schwarzfelke** selbst, der vorzüglich 
ans verletztem ßeclitsgefühl deü [niL'leicheii Krieg auiiuihm, zwar 
schon anfangs ohne Hoffnung auf glücklichen Erfolp:, wie er selbst 
später eingestand, aber der Krieg musste unternommen werden, weil 
es keine andere Aussicht gab, dem Unrecht zu wehren, und er selbst 
vor den Seinigen nicht als ein Feigling dastehen konnte. Belm 
Prftsidenten Jackson als Ge&ngener eintretend, sprach er zu ihm 
das stolse Wort: ,,Ich bin ein Mann nnd da bist auch einer.*^ 
Stets wahrhaft in der Rede und ohne einen Zag niedriger Gresiiurang 
vi i biiiid sich bei ihm mit uugcbcugiem Stolze eiuc uuliichtige Anhäng- 
lichkeit gegen Alle, die ihm in seiner Gefangenschaft (iutes erwiesen. 

^Rothjacke" (Red-jacket) , bagoyewatha, den man den „letzten 
der Senecas^^ genannt hat (gest 1830) und Tecomseh, von Ge- 
bort ein Schawanoe, im Kriege von 1812 Brigadegeneral in der eng^ 
lischen Armee, waren ohne Zweifel die grossartigsten Charaktere, 
beide den sonst bei den Indianern gewöhnlichen Gnmsamkeiten 
feind nnd sie zn verhindern bestrebt, feind aber anch allen Nene- 
rungen und insbesondere jedem Versuche zur Einführung der Civi- 
lisation bei ihrem Volke, vielmehr stets bemüht, dieses wieder zu 
seiner ursi)rünglichen Einfacliheit /ui uckzufüliren , weil sie wohl er- 
kannten, dass die neuen üedürMsse, die den indianeni in ihrer Be- 
rOhrnng mit den Weissen erwachsen waren, zn ihrem Verderbe^ 
werden, sie in hoffnungslose Kriege und endlich in knechtische Ab- 
htogi^eit stOizen mnssten. Was für gute FrOehte hfttten sie anch 
von einer Givilisation erwarten sollen, von der die Indianer, so weit 
ihre Erinnerung zurückreichte, nur Verderben geemtet, von deren 
Nachtseite allein sie eine ununterbrochene Reihe der bittersten Er- 
fahrungen zu machen gehabt liatten? 

Wie alle hervorragenden ächten Indiauerhelden war Tecumseh 
ein Mann von unbegrenztem Stolz, unerschütterlicher Festigkeit und 
Ruhe, nie wankender Treue in Wort und That Verdttstert nnd 
erbittert in seinem Herzen durch sein nnd semes Volkes Schicksal 
Hess ihn die heflige Aufwallnng der Leidenschaft seltener an eigent- 
licher Beredtsamkeit kommen , als zn einzelnen durch Ktlhnheit ood 
Kraft imponirendeu Worten, deren interessantestes vielleicht das 
ist, welches er an den Gouverneoi' Harrisou bei einer Unter- 
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redong richtete (sie war im Freien), als dieser ihm ans Höflichkeit 
sagen liess, „sem Yatei^ biete ihm einen Stuhl an. ^ein Yater?*^ 
fuhr der Indianer anf , „die Sonne ist mein Vater und die Erde 
meine Matter, an ihrer Brost will ich mich ansrnhn!^ nnd setzte 

bich uach liidianerwcise aui dvii Boden. Dem Truakc ergeben be- 
sass er Energie genug, ihm ganz wieder zu entsagen, und ver- 
schmähte stets äusseren Scbmuik, auf den die Indianer so grossen 
Werth zu legen pflegen. Die Idee, für welche er lebte, war die 
Vereinigung aller eingeborenen Americaner, um die weissen l!;in' 
dringlinge ans dem Lande zu jagen. Zu diesem Zwecke gehrauchte 
er emnen Bruder, den Propheten, einen weit weniger reinen Charak- 
ter als er selbst war, nnd gewann in der That (1806) anfangs von 
mancherlei glücklichen Umständen begünstigt eine grosse Zahl von 
Indianerstäjnmen für den heiligen Krieg. Hauptsächlicli hielt er 
btets an jdem Gedanken fest, dass das Land der Indianer ihr Gc- 
sanunteigenthum sei und deshalb stückweise von Einzelnen gar 
nicht verkauft werden könne, ja dass es für den vaterländischen 
Grund und Boden gar kein Aequivalent geben kOnne, dass er un- 
schfitzbar und also nnverkänflig sei JEin I^nd verkaufen!^ rief er 
ans, „warum nicht die Lnft, die Wolken, das weite Meer verkaufen, 
so gut als die Erde? Hat nicht der grosse Geist sie alle Ittr seine 
Kinder gemacht?" 

VV le Tecumseh s grosse riäne dm\h Intriguen untergraben wur- 
den, welche Neid und Eifersucht gesponnen hatten, so hatte auch 
^fiotl^acke^* gegen heimlichen und ofenen Widerstand im Schoosse 
seines eigenen Stammes zu kftmpfen, und zwar um so mehr, als er 
nicht durch Geburt, sondern durch seine Talente sich zum Hfiuptr 
ling emporschwang. Zwar siegte seine hinreissende Beredtsamkeit 
selbst da, wo eine Niederlage für ihn schon unvermeidlich schien. 
Sein bedeutendster Gegner war „liuiüpllaiizei " (Coru-plant, Corn- 
planter; der in der Beredtsamkeit sein Nebenbuhler und duiili 
Kriegsruhm und lleldentugeud ihn überstrahlend, nicht den entsc hi( - 
denen Widerwillen gegen jeden Einfluss der Weissen, ihre Keligion 
nnd Civilisation überhaupt hegte, wie jener. Botlyacko zeigte sich 
trotz der Unmöglichkeit seines ganzen Strebens, doch gerade darin 
als ächter Indianer von weiterem Blick nnd grösserem Sinn, dass er 
das Heil seines Volkes nur in dnem vollztftndigen Abschluss dessel- 
ben gegen jene Mäclite bah und diesen Zweck mit der ganzen Kraft 
seines Charakters verfolgte. Den Vorwurf der Feigheit, den Koni- 
pflauzer ihm einst machte, hat er duich die That vollständig widcr- 
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legt. Seine glühende Vateriandsliebe trat aofs Schönste noch ein- 
mal bei seinem Tode henror. 

Mehiere Monate fühlte er den herannahenden Tod Toms. Er 
ging ihm mit der hCchBten Ruhe entgegen, hoBUchte seine Frennde 
in ihren Hfltten, besprach mit ihnen eindringlich die Gesdiichte 
und Lage seines Volkes, das Unrecht, das es erduldet hatte, so weit 
seine Erinnerung reichte. „Ich stehe im Ikgriffe, euch zu verlassen^ 
sagte er, und wenn ich fort bin und meine Warnungen nicht mehr 
gehört oder nicht mehr beachtet werden, dann wird die List und 
Habsucht des weissen Mannes siegen. Viele Winter habe ich dem 
Stnime getrotzt, aber ich bin ein alter Banm nnd kann nidit lünger 
stehen. Meine Blätter sind ge&Ilen, meine Zweige sind marsch 
geworden, Jedes Lflftchen ^macht mich erzittern. Bald wird mein 
alter Stamm entwurzelt daliegen nnd der Ftass des ^nmphirenden 
Feindes sich in Sicherheit auf ihn stellen, denn ich lasse Niemand 
hier zurück, der solche Unbill zu rächen \( i imn hte. Glaubt nicht, 
dass ich um mich selbst trauere. Ich gehe zu den Geistern meiner 
Väter, wohin die Zeit nicht reicht; aber das Herz will mir brechen, 
wenn ich an mein Volk denke, das bald serstrent und vergessen 
sein wird." 

Während der „Kompflanzer" mehr in verständiger Weise der 
Uebermadit der Weissen nnd ihrer Oivilisation sich zn fftgen, sidh 

mit ihnen friedlich zu vertragen und auf diesem Wege die unglück- 
liche Lage seines Volkes und Landes zu verbessern bemüht war, 
wiess „Kothjackc"" so schwankende Grundsätze sich accommodirender 
Schwäche immer entschieden von sich. Daher sehen wir ilin stets 
die Einführung des Christenthnms bei seinem Volke mit aller Macht 
bekämpfen , die ihm zn Gebote stand. Mag man in unseren Tagen 
nnd von unserem Standpunkte ans hierin einen theoretischen Irrthmn 
erblicken nnd beklagen, so kann doch nur einseitige Beschränktheit 
verkennen, dass in diesem Falle, wie in so manchem andern, die 
Grossartigkeit der Gesinnung und des Chaj'akters gerade in einem 
solchen Irrthume in das hellste Licht tritt. 

Als man ihn eines Tages davon zu überzeugen su( hte, wie Un- 
recht er habe, die Wohlthat des Christenthiuus von sich und seinem 
Volke abzuweisen, gab er unter Anderem zur Antwort : „Wenn die 
Missionäre den Weissen nicht nützlich sind, warum schicken sie sie 
zu den Indianein? wenn sie aber den Weissen in der That nfltz- 
lieh sind, warum behalten diese sie nicht zu Hause hei sich? Sie 
sind doch wahrlich schlecht genug, um die Arbeit eines jeden drin- 
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gend zu bedflrfen, dir sie bessern kOniite. . . Die SchwarzrOcke 
sagen uns, dass wir arbeiten und das Feld bauen sollen, sie sellmt 

aber thun nichts und würden verhungern müssen, wenn nicht je- 
jiinnd sie i^tterte. Sie beten den ganzen Tatr nur zum grosbon 
Geifite, davon wächst aber kein Korn und keine KartoÜeiu.** 

Um ein JBeispicl seiner von Vielen, unter Andern auch von 
Lafayette bewimderton Beredtsamkdt an geben, theilen wir die Ant- 
wort mit, welebe der Missionlr. Cnm 'von ihm in einer grossen 
Indianer^Yersammhuig erhielt, die er (1805) sinaiiimenbenifen faatte^ 
um einen Bd^ebrungsversncb m Machen. Ihrem wesenüiehen 
halte nach unterliegt die Aechtheit der Rede keinem begründeten 
Zweifel, da die Bcredts;inikcit und liohen Geistesgabeu des Mannes 
"bei vielen ähniiebeu Gelegenheiten ebenso gewaltig hervorgetreten sind. 

„Bruder, höre auf unsere Hede. £s gab eine Zeit, da diese 
grosse Insel (America) nnsem Vfttem gehörte. Der grosse Geist 
hatte sie iQr sie geschaffen. Er hatte Bfiffel und Hhrsche und 
andere Thiere ihnen aar Nahreng geschaffen, er hatte Bftren nnd 
Biber gemacht, deren Hftnte ans kleiden sollten. Er hatte Mais 
wachsen lassen und diess Alles mi& benutzen gelehrt. Er liebte 
seine rothen Kinder. Wenn es Streit über die Jagdplätze gab, wurde 
er meist olmu grosses Blutvergiessen geschiiclitet. Aber ein schlim- 
mer Tag kam über uns; eure Väter gingen tiber das grosse Wasser 
und setzten sich in diesem Lande fest. Ihre Zahl war klein; sie 
ftnden Fiennde nnd keine Feinde. Sie sagten ans, sie seien vor 
tiösen Menschen geflohen nnd hierher gekommen, nm ihre Religion 
zu behalten. Sie baten nm einen kleinen Wohnsitz, wir hatten 
Mitleid mit ihnen und duldeten sie, gaben ihnen Korn nnd Fteiscb, 
nnd feie gaben uns (jift dafür. 

Die weissen Männer hatten jetzt unser Land gefunden und 
es kamen mehrere ihnen nach; doch wir tUrchteten sie nicht, 
nahmen sie als Freunde auf, sie nannten ans Brüder nnd wir 
glaubten ihnen nnd gaben ihnen ein grösseres Land. Nach nnd 
nach wurden ihrer sehr viele, sie woUten noch mehr Land haben, 
sie veilangten nnser ganaea Land. Da gingen uns die Augen auf 
nnd wir wurden zornig. £s gab Kriege , Indianer wurden gi- 
miethet, um gegen Indianer zu kämpfen und viele von unsrem 
Volke gingen zu Grunde. Sie brachten starke (ieträuke zu uns, 
diese waren stark und mächtig und brachten Tausende um's 
Leben. 

Bruder, ihr habt jetzt unser ganzes LAnd, aber ihr habt noch 
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lüdit genogt ihr wollt eure Religkm miB anfdiingeiL Ihr sagt, 
dasB wir verloren sind, w«ba wir sie nicht annehmen; womn sollen 
wir erkennen, dase diea wahr ist? Wir i^n, dass eure Religion 

in eiuein Ikiche geschrieben steht, wir wissen nur, was ihr uns 
(la\ 11 sagt. Wie sollen wir wissen, wa^j wahr ist, da wir von den 
Weissen so oft betrogen worden sind? 

Bruder, wir verstehen nichts von diesen Dingen. Ihr sagt, 
daes eure Religion enem Vätern gegeben worden ist und von die- 
sen anf euch gehoaunen ist Wir haben anch eine Beligion, die 
nnfieni Vftteni gegeben wnrde und von ihneB u» ndtgetheilt Sie 
lehrt, nns dankbar an Ülr allee Gnte, das wir enpfangen, ein» 
ander zn lieben und eintrfiebtig in lebcau Wir streite nie fther 
die Keligiou. 

Bruder, der grosse Geist hat uns Alle gemacht, aber er hat 
einen grossen Unterschied gemacht zwischen seinen weissen und 
seinen rotben Kindern. Er hat uns eine andere Farbe und andere 
Sitten gegeben, auch hat er die Künste gegeben. Wir wissen das. 
Da er aber «wischen ans in andern Dingen einen so grossen Unter- 
sehied genuicht liat, so i^ben wir, dass er uns auch eine andere 
Beltgion gegeben hat, die fibr uns passt. Der grosse Geist thnt 
Redit, er weiss, was das Beste ist iBr seine Kinder. Wir sind 
zufrieden. 

Biuilor, wir wollen eure Religion nicht ausrotten oder von 
euch nüiiiiien, aber wir wollen die uusrige behalten.^' (Ausführlich 
bei latcher II, 291.) 

Kach dieser Bede (ans der wir nur das Interessanteste mitr 
getheilt haben, am nusht durch ihre Ltoge an ermüden, da es 
nur darauf ankam, die Auj&ssnng der VeriiUtnisBe durch be- 
gabte Indianer aus spAterer Zeit an ihr an xeigen) reichten die 
Hftnptlinge dem Missionär Redlich die Hand zum Abschied, der 
hie unwillig zurückstiess mai iJinen sagte, dass keiue Gemeinschait 
sein könne zwischen der Religion Gottes und den Werken des 
Teufels ; woraul jene lächelten und sich still zurückzogen. 

Besondere Schwierigkeiten machtß es immer den Miösionitren, 
den Indianern au beweisen, dass sie auch Theil hätten an der 
Schuld an der Kreuzigung Christi, weil diese nicht an eine ge- 
meinschaltlieh» Abstammung nüt den Weissen ghuiben. Derselbe 
Häuptling, welcher die obige Bede hielt, gab einem Geistlichen in 
jeuer Rücksicht einst die Antwort: 

„Bruder; wenn ihr Weissen den Sohn deb grubseu Geistes 
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niBgebradit habt» bo hstten wir Indianer nichts damit so tbnn und 
66 geht uns nichts an. Wenn er m uns gekommen ivtre, wir 

worden ihn nicht getödtet haben, wir hätten ihn gat behandelt 
Ihr müsst für dieses Verbrechen allein büssen." 

Auch später, im Jahre 1821, beschwerte sich Hothjacke im 
NamMi seines Volkes beim Gouverneur von New- York, nächst den 
vielen Diebstiüüeu, Räubereien nnd Bedrttekungen alb r Art van 
Seiten ihrer weissen Nachbarn, gans haniiisftchlieh Aber die^bwars-* 
rdcke'S die nur Zan& nnd Streit nnter die Indianer brftchten und 
immer die Vorboten nationalen Unglftcks fl&r sie gewesen seien, 
dein den Predigern zögen immer mehrere Weisse nach, von denen 
sie selbbt dann beraubt und ausgeplüudeit wurden, und je mehr 
Prediger sich eingefunden) hätten, desto mehr seien sie herunter- 
gekommen und zurückgedrängt worden, desto mehr habe immer ihre 
eigene Zahl abgenommen. 

In demselben Jahre richteten die Senecas eine Frau hin, 
die ihren Mann durch Hexerei nm's Leben gebracht sn haben be* 
tchiddigt wurde. Die Geridite der Vereinigten Staaten nahmen 
die Sache auf und „die rothe Jacke^ vertheidigte sie beoptsAchlich 
damit, dass die Hinridituug nicht allein naeh ihrem eigenen Glau- 
ben und Gcbctz vollzogen worden sei, sondern dabs auch die Christen 
sehr wenig Ursache hätten, sie über das zu tadeln oder zu verspotten, 
was sie selbst vor zweihundert Jahren gcthan, gelehrt und geglaubt 
hätten. Bevor er als Zeuge zugelassen wurde, stellte man ihm die 
Frage, ob er an Gott glaube und an Lohn nnd Strafe in einem 
aodern Leben, worauf er mit einem durchdringendMi Bliok anf den 
Fragesteller und mit dem Ansdmek tiefer Entrttstung antwortete: 
ftJal und Tiel fester als die Weism, wann wir nach ihren Hand-* 
laugen nrtheilen sollen.*' 

Fassen wir schliesslich die Einflüsse in's Auge, welche der 
Verkehr di r Weissen auf die zuletzt betrachteten nördln ben In- 
dianerstämme ausübte, so ergiebt sich, dass diese zwar wie bei den 
südlichen dahin wirkten, ihre Macht an brechen, sie aus ihrem 
Lande fort und nach Westen zu drängen, ihre Volksaahl sehr be- 
deutend zu Terringern, dass aber bei ihnen darum nicht wie bei 
den letzteren eine bedeutendm Umbildung der Leboisweise und 
der Sitten stattfimd, dass Beligion und CiviUsation der Weissen 
bei ihnen so gut als gar keine Wurzeln schlagen wollte. Die 
nördlichen Stämme haben bis jetzt, wie es scheint, nicht Keime 
einei' neuen Bildung, die eine fernere Enwickelung verhiesöen, von 
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den Weissen in sich an^nommeD , sondon was sie von ihnen 
lernten, das lernten sie niir in Folge des mranterbroGhenen nnd inuner 
kampfbereiten Widerstandes, den sie ihnen leisteten: ihr kriege- 
rischer Muth blieb ungebeugt durch den znletst immer nnglflck- 
liehen Ausgang ihrer Kämpfe ^ die Nothweudigkeit festeren Zusam- 
ineiilialtens der richtig erkannten Uebermacht gegenüber wurde 
nur immer deutlicher von ihnen eingesehen; sie eigneten sich eine 
bessere Art der KriegiÜhrvag von ihrem gemeinsamen Feinde an; 
die grosseren Anstrengungen, welche diese Kriege im Vergleiche 
mit andern gegen Indianer gerichteten nöthig machten, trogen dain 
hei, hdhere Heldentogenden, grössere Gharakterstirke, bedentendere 
Geistesgaben zn entwickeln, als sie vorher aassnbilden nnd zu 
zeig«! Gelegenheit hatten ; aber bei dem Allen blieben sie dem 
ursprunglichen Wesen des Indianers im Ganzen \ui]k()iiniien treu. 

Indessen darf nicht verschwiegen werden, dass in der neueren 
Zeit eine erfreuliche Thatsache allerdings vorliegt, welche zu be- 
weisen scheint, dass selbst manche der wildesten und ungexttgeltstea 
Indianerstämme des östlichen Xheiles von Kordamerica, von deren 
vielen freilich mir noch nnhedentende Trflnuner flbrig sind, eine 
Annftherang an dvilisirtes Lehen gemacht haben. Biese Thatsache 
besteht darin, dass sie durch ihre Hftuptlinge (Juni 1843) einen 
Vertrag abschlössen, durch den sie sich verpflichteten, Frieden und 
Freundschaft untereinander zu Ijalten, ferner keine Rache für Ver- 
brechen Einzelner am uanzeu \uikc des Verbrechers mehr zu 
nehmen, sondern die Verbrecher in iiirer Heiuiath zu bestraleo, 
für die Verbesserung des Ackerboacs und der Gewerbe zu soigen, 
jeden Bttiger eines der verhftndeten. Vi^er freie Kiederlassmig 
nnter einm andern zn gestatten, den Genass geistiger Getrftnfce 
und den Handel mit ihnen zn nnterdracken, endlieh (nnd diese war 
wohl der Hanptswe«^ des Vertrags) keinm Landestheil ohne Zu- 
stimmung des ganzen Bundes an die Vereinigten Staaten zu ent- 
äussern. JÜiesei" Vertrag wurd«^ in Talequa, im Laude der Chero- 
kecs geschlossen, und es nahmen ausser diesen selbst noch l5 
Stämme an ihm Xheil, nämlich die Creeks, Chickasaws, De- 
lawares, Schawanoes, Piankeschaws, Weas, Osagen» 
Senecas, Stockhridges, Ottaways, Chippeways, Peo- 
rtas, Witchitaws, Pottowatomies nnd Seminolen. 

Ein wesentlicher Zog des noch unveränderten Indiauercharak- 
ters besteht, in Folge der Erfahrungen, welche die Rothen an den 
Weibseii gemacht haben, in einem festen Wider wiiieu gegen die 
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Civilisatioii, der sieh durch schöne Reden nicht htonden oder um- 
stimmen lässt und heim stolzen Iiidiaiicr sich l)is auf Anzug und 
Sprache der Weissen erstrockt. Was mit der Civilisation der letz- 
teren znsamniL'üiiiuigt, ist immer ein Gegenstand seiner Verachtung. 
Wer daiaus irgend etwas zum Nachtheil der Indianer folgern 
wollte, würde Tergessen, dass theils das Selbstgefilbl der eigenen 
Kraft nnd Tttchtigkät, theils ihre ganze Lage diess nothwendig 
mit sieh brachte. Von wie riditlgem ürtheil vielmehr diese ganze 
Ansicht ihnen zeugt, nnd mit wie zart^ Schonung sie dieselbe 
sogar den Weissen gegenflber geltend machten, fiBr welche sie 
etwas Beleidigendes haben musste, wird folgendes Beispiel aus 
früherer Zeit (1744) lehren. 

Bei der Schliessung des Vertrages von Laucaster 1744 zwischen 
der Regierung von Virginien und der sogenannten „fünf Nationen" 
(Irokesen) waide den Indianern angeboten*, einige jnnge Leut 
nach Tiiginien in ein College zu schicken, um sie dort erziehen 
za lassen. Anf dieses Anerbieten antworteten sie folgendermaassen: 

„Wir wissen, dass Ihr die Art von Gelehrsamkeit hochsditttzt, 
die in solchen Colleges erworben wird, und dass die Erziehung 
unserer jungen Leute Euch grosse Kosten machen würde. Wir 
sind von Eurer Güte überzeugt und danken Euch von Herzen. 
Aber Ihr, die Ihr so klug seid, müsst wissen, dass verschiedene 
Völker verschiedene Vorstellongen haben, nnd werdet es deshalb 
nicht Abel nehmen, wenn unsere VorsteUongen von dieser Art TOn 
Erziehnng nicht dieselben sind, wie die Euren. Wir haben dar- 
über einige Erfidimng: einige unserer jungen Leute sind Irttber in 
den Colleges der nördlidien Provinzen erzogen worden. Man hat 
sie in allen Euren Wissenschaften unterrichtet, aber da sie zu uns 
zurlickkamen, waren sie schlecht« Läufer, unwissend in Allem, was 
nötliirr ist. nni in den Wäldern zu leben, unfähig, Kälte und Hunger 
zu ertragen, sie verstanden keine Uütte zu erbauen, keinen Hirsch 
zn fangen, keinen Feind zu tödten, sprachen unsere Sprache schlecht, 
taugten also weder zu Jägern noch zn Kriegern oder fiathgebem, 
sie waren voUstilndige Taugenichtse. Wir sind darnm jedoch Euch für 
Euer Anerbieten nidit weniger verbunden, obwohl wir es nicht an- 
nehmen, und um uns dankbar zu zeigen, wollen wir, wenn Ihr uns era 
Dutzend Eurer Söhne zur Erziehung schicken wollt, uns ihrer aller 
mit Sorgfalt annehmen, sie in Allem unterrichten, was wir wissen, 
und Männer ans ihnen mat-hen." 

In späterer Zeit erkannten natttrlich die Indianer die üeber- 
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legenfaeit der Weissen tn. Ihr Stolss, wenn aneh noeh migdliroelien, 

reicht doch uicht mehr hin, sie ihnen zu verberRcn, aber ihr 
tödtlicher Hass gepren die Weissen und ilir vollijr nnühens in Uieher 
und ein für alle Mal foststehemler Argwohn gegen Alles, was diese 
ihnen darboten, verbanden sich mit den Gefühlen sittlich-religiöser 
Pietät gegen jede Annäherung xn einer neuen Bildung. Den letzte- 
ren Punkt setzt folgender Yorgnng in helles Licht 

Die Begiening von Florida beahsichtigle im Jahre 18S& bei 
den Seminolen Schulen xn grOnden und hatte zn diesem Zwecke 
eine Snmme Geldes ausgesetzt, Keamndiln aber, ein eininssreicher 
Häuptling, widersetzte sich der Sache. Nach mehreren vergeblichen 
Versuchen die Verwendung des verwillipten Geldes zu jenem Zwecke 
durchzuisetzoii . berief der (iouverneur Duval eine Versammlung, in 
welcher Ncamathia folgende Hede en ihn richtete: 

„Vater! Es ist nicht mein Wunsch, ans meinen rothen Kin- 
dern weisse gemacht zu sehen. Da der grosse Geist den Menschen 
machte, gab er ihm drei verschiedene Farben. Jeder Farbe wiesa 
er bei der Schdpfeng ihre besondere Bestimmung zu und es war 
nicht seine Absicht, dass sie sich mischen sollten. 

Vater! Diess war die Art, auf welche der grosse Geist den 
Menschen machte. Er stüiid ;iuf einem hohen Berge, nahm etwas 
Staub in die Hand, mischte und trocknete ihn, blies darauf und 
warf ihn vor sich hin — da stand vor ihm ein weisser Maisch. 

Der grosse Geist war unzufrieden. £r sah, dass das, was er 
gemacht hatte, seinem Wunsche nicht entsprach. Der Mensch war 
weiss I Er sah schwach ans und krftiiUkh. Der grosse Geist sah 
ihn an und sprach: „Weisser Mensch, ich habe dir das Leben ge- 
geben. Du bist nicht wie ich dich wollte. Ich könnte dich wie- 
der dahin schicken, woher du gekommen bist; aber nein, ich will 
dich am Leben lassen, fritt bei Seite!" Der grosse Geist mischte 
wieder etwas Staub, trocknete ilin und blies darauf — da stand 
vor ihm ein schwarzer Mensch! 

Der grosse Geist war traurig. Er sah, dass der Mensch 
schwarz war und hftsslich. Er Hess ihn bei Seite treten, mischte 
den Staub wieder und blies darauf — da stand vor ihm ein rother 
Mensch. Der grosse Geist Iftchelte. Da sahen alle in die H(ihe, 
der Himmel that sich auf und drei Btkchsen stiegen langsam aus 
ihm herab. Als sie am Boden standen, sprach der grosse Geist: 
„Ith habe euch alle in's Leben gerufen. Der rothe Mensch allein 
ist mein Liebling, aber ihr sollt alle leben. Jeder von euch mass 
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aber seine Selmldigkeit i\mn. Diese drei Büchsen entittiten die 
Wei'kzeuge, die ihr gebrauchen sollt, um encli eueni Lobensnulf^t - 
halt zu verschaffen." Mit diesen Worten rief er den weissen Men- 
schen zu sich: „Weisser Mensch," sprach er zu ihm. „du bist nicht 
mein Liebling — aber ich habe dich zuerst gemacht. Oeffhe 
diese Büchsen, sieh za HDd wähle dir welche dn haben willst. Sie 
enthalten die Sachen, die ihr euer Leben lang branchen sollt^ 

Der weisse Mann {^ftiete sie, sah hinein nnd sprach: „Ich 
will diese.^ Sie war voU Federn, Tinte und Papier nnd enthielt 
Alle», was ihr Weissen gebrancht. Er sah den schwarzen Men- 
schen an und sprach: „Ich habe dich an zweiter Stelle gemacht, 
aber du kannst nicht die zweite Wahl haben," imd zum rothen 
Meiischen gewendet, lächelte er und sprach : „Komm, mein Liebling, 
QQd wälile. Der rothe Mensch sah in die beiden noch übrigen 
Bachaen hinein nnd sprach: „Ich will diese.^ Sie war voll von 
BiherfaUen nnd Bogen nnd Pfeilen nnd Allem was die Indianer 
brauchen. Da sprach der grosse Geist zom Neger: jfia sollst diese 
haben/^ Sie war toU Hacken nnd Aexte nnd zdgte deutlich, dass 
der schwarze Mensch bestimmt war, für den weissen nnd rothen 
sn arbeiten. 

Vatef! So machte der grosse Geist den Menschen und auf 
diese Weise versorgte er ihn mit den Werkzeugen zu seiner Ar- 
beit.*) Es ist nicht sein Wille, dass unsere rothen Kinder die 
Sachen gebrauchen, die in der Büchse waren, welche der weisse 
Mensch wählte, ebensowenig als der weisse Mensch die Wedczei^ 
nehmen soll, die der grosse Geist ftr seine rotiran Kinder anm 
Gebrauch b^timmt hat.** 

In vielen Fällen der neueren Zeit ist es ohne Zweifel nicht 
sowohl Selbstüberschätzung und Geistesti ugheit , als vielmehr das 
tiefe (it fiihl der eigenen Ohnniai Iii und schmäliüt fien Unterdrückung, 
das die Indianer davon zurückhält, ihren Kindern die Vortheile 
höherer Bildung zuzuwenden, seihet wo ihnen die Mittel dazu ge- 
boten sind. So erzählt M'Kenney , dass er einst einen Häuptling 
(am Obereii See), der einen hübschen Knaben von uagefiUir sehn 
Jahren an der Hand fUirte, fragte, weshalb er diesen nicht in die 
Schule nach Maeldnaw schicke. „Wocn?^ erwiderte der Häuptling. 
Als nun M^enney ihm antwortete, um zu lernen, das Feld zu 

*) Von einer älinlichon Sag« bei den Xo{{crn an der VVestküiite AiViea's 
erzählt Kir ssler (Ausland 1862 Ko. 221) und Mariner (Tonga Island) bei den 
Tonga-Insulanern. 
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bauen, auf dem Papier mit Andorn zu sprechen, mehr vom grossen 
Geist und der zukünftigen Welt za bfiren, da fiel ilim jener in die 
Rede und siirach: »Vater, was dn sagst» ist gut, aber icb will nicbt, 
dass die Angen meines Knaben dicker gemacht (weiter geöffiiet) 
werden als sie es sind. Ich will, dass sie klein bleiben. Wenn 
sie ihm aufgehen, was wird er dann seh^n? Er wird sehen, wie 
dick (gross) der weisse Mensch ist und wie .klein der rot he. Er 
wird sehen, wie der Weisse den Rothen mit Füssen getreten, sein 
Land ihm weggenommen, seinen Biber gestohlen und so Vieles ge- 
tbaa bat, um den Rothen in's Elend zu stürzen. Der Weisse i«t 
stark, der fiothe ist schwach. Ich will nicht, dass mein Knabe 
diess früher sieht, als er es sehen mnss. Er wird das Alles froh 
genug kennen lernen.*^ 

Die ergreifende Wahrheit des ti^bn bittem Schmerses, der 
in diesen Worten liegt, bedarf keines Commcntarcs. K& ist za 
einem fast sprIUh wörtlichen Ausdruck bei den Indianer geworden: 
„Wir gehen raschen Schrittes der sinkenden Sonne entgegen." ,,Wir 
sind wie die sinkende Sonne oder wie die herbstlichen Blätter, 
niedergetreten von mächtigen Reitern/^ Ans den vielen schlagen- 
den Beispielen des tiefen GefQhles der Ohnmacht, zn der er herab- 
gesunken ist im langen Kampfe gegen die Weissen, der nUbmlichen 
Selbstbeherrschung, mit weleher er sein hartes Schicksal erträgt, 
und des natürlichen Widerwillens gegen die Civilisation , welche 
sein Todfeind ihm darbietet, wählen wir hier nur eines aus, das un- 
gleich die durch ihre Einfachheit und Walirheit mät htim In i odt^am- 
keit des Indianers kennen lehrt. Es gehört der neueren Zeit au 
(1843) und ist die Rede eines Cbocktawhäuptlinges (Oberst Lobb^ 
Mischling von Geburt) in Erwiderung auf die des Agenten der 
Yereinigten Staaten. 

„Bruder! Wir haben deine Bede gehört, wie wenn sie von 
den Lippen unseres Vaters käme, des grossen weissen Häuptlings 
in M .ishingtoü, und mein Volk hat mir auffjetragen , zu dir zu 
sprechen. Der rothe Manu hat keine Builiti und wenn er seine 
Meinung mittheilen will, wie sein Vater vor ihm, so spricht er sie 
ans durch seinen eigenen Mund. £r fürchtet die Schrift. Wenn 
er selbst spricht, weiss er, was er sagt» der grosse (Seist hOrt ibs. 
Schrift ist die Erfindung der Bleiehgesichter, sie gebiert Irrtbom 
und Streit Der grosse Geist spricht — wir hören ihn im Don- 
ner, im brausenden Sturm, In der mächtigen Woge — aber er 
schreibt niemals. 
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Bruder! Da du jung warst, waren wir stark, wir kämpften 
an deiner Seite, jetzt aber ist unser Arm gebrochen. Ihr seid 
gross, mein Volk ist klein geworden. 

Bnider! Meine Stimme ist schwadi, dn kannst sie kaum hdren; 
sie lässt nicht den Bnf eines Krie^rs erschallen, sondern die Klage 
eines kleinen Kindes; ich habe sie verloren durch das Klagen Aber, 
das Unglück meines Volkes. Dicss sind die Gräber der Geschiedenen, 
in diesen alten Fichten hörst du (his Rauschen ihrer Geister. Ihre 
Asche ist hier und wir sind zurürlvgehl leben, um sie zu schützen. T"'"n5;ere 
Krieger sind fast alle weit nach Westen gezogen, aber hier sind unsre 
Todten. Sollen auch wir gehen und ihre Gcbeiue den Wölfen überlassen? 

Bnider! Wir haben zweimal geschlafen, seitdem wir dich re- 
den hörten. Wir haben darflber nachgedacht Dn willst, dass wir 
snser Land verlassen sollen, nnd sagst uns, es sei der Wunsch 
unseres Vaters. Wir mdchten sein Missfellen nicht erregen. Wir 
verehren Ilm wie du, nv.m Kind. Aber der Choktaw denkt immer 
nach. Wir brauchen Zeit, um zu antworten. 

Bruder! Unsere Herzen sind voll. Vor zwölf Wintern haben 
unsere Häuptlinge unser Land verkauft. Jeder Krieger, den du hier 
siebst, war gegen den Vertrag. Wenn die Todten hätten mitsprechen 
können, wäre er nimmer zn Stande gekommen; aber ach! obwohl 
sie ringsumher standen, konnte man sie nicht sehen,, noch hören. 
Ihre Thrftnen kamen in den Begentropfen herab nnd ihre Stimmen 
im klagenden Winde, aber die Bleichgesichter wussten nichts da- 
von nnd nahmen unser Land. 

Bruder! Wir wollen jetzt nicht klaffen. Der Choktaw leidet, 
aber er weint nimmer. Euer Arm ist stark und wir vermögen nichts 
gegen ihn: aber das Bleichgesicht betet zum grossen Geist, und so 
thut der rothe Mann* Der grosse Geist liebt Wahrheit. Da ihr 
unser Land wegnahmt, verspracht ihr uns ein anderes. Dort steht 
euer Versprechen im Buche. Zw&lfinal sind die Blätter von den 
Bäumen gefellen, aber wir haben kein Land erhalten. Unsere Häu- 
ser sind uns genommen worden. Der Pflug des weissen Mannes 
gräbt die Gebeine unserer Väter aus der Erde. Wir wagen nicht, 
unsere Feuer anzuzünden, und doch habt ilu* gesagt, wir sollten 
hier bleiben und ihr wolltet uns Land geben. 

Bruder! Ist das Wahrheit? Aber wir glauben jetzt, dass un- 
ser grosser Vater unsere Lage kennt, er wird uns hören. Wir 
sind nun trauernde Waisen in unsenn Lande, aber unser Vater 
uns bei der Hand nehmen. Wenn er sein Versprechen er- 

Waits, Indianer. 5 
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füllt, wollen wir anf seine Rede antworten. Er meint es gut. Wir 
wissen es. Aber wir können jetzt nicht darüber nachdenken. Der 
Kummer hat uus zu Kindern poinacht. Wenn unsere Sache geord- 
net ist, werden wir wieder Mäuuer sein und mit unserem grossen 
Vater reden über den Vorschlag, den er uns gemacht hat. 

Bmder, dn stehst im Dienste (in den Mocassins) eines grossen 
Häuptlings» du spricfast die Worte eines mächtigen Volkes und deine 
Bede war lang. Mein Volk ist klein, sein Schatten reldit kanm 
bis äh dein Knie, es ist zerstrent nnd fortgegangen. V^enn ich 
mfe, höre ich meine Stimme in der Tiefe der Wälder, aber keine 
Antwort kommt zurück. Meiner Worte sind deshalb wenige. Ich 
habe nichts mehr zu sagen, als dich zu bitten, dass du meino UMo 
dem grossen Häuptlinge der Bleichgesichter mittheiist, dessen üru- 
der neben dir steht^ 

Civilisatiousfähigkeit des Indianers. 

Ob der Indianer zn derselben Hdhe der Civilisation mit dem 
Enropfter erhoben werden könne? ob er dieselben oder geringere 
Fähigkeiten besitze, als dieser? ob seine feste ftnssere Rasseneigen- 
thflmlicbkeit anch sein inneres Tjcben nothwendig zu einem typisch 

stationären und wenig bildsamen mache? — diess sind 1- ragen, die 
der Weisse aus Eigenliebe, als geborener Aristokrat auf schwache 
Gründe hin sich selbst zu Gunsten zu entscheiden geneigt ist unl 
vermuthlich immer entscheiden wird. Nichts deckt die Schwäche 
von Gründen besser za, als ein Geffkhl der Selbsterhebnng, das 
uns entsteht, im Falle wir ihnen Glanben schenken. Dass die Masse 
nie nnd auch der Denker nnr selten sich von diesem Bänflnsse los- 
macht, zeigt die Geschichte der religiösen, sittlichen nnd philo- 
sophischen Ansichten von alter Zeit her bis in die neueste, nnd 
fast scheint es, als wäre das Absurde und Unbegründete, wenn es 
zugleich dem SclbstgclüliU' der Menschen in hohem GiaJe sclmiei- 
chelt, am besten geeignet, die weiteste Verbreitung und Bewun- 
dening bei ihnen zn finden. Interessen nnd Neigungen bestimmen 
die Ueberzengnngen der Menschen immer weit stärker als Gründe. 
Diess zeigt sich anch in anderer BQcksicht noch in den Benrtbei' 
Inngen, die der Indianer er&faren hat 

Ein Herz voll Mensehoiliebe nnd voll Unwillen Aber die schmflk- 
liehe Behandlung uml Entsittlichung der Indianer durch die Weissen 
hat manchen Siliriftstellor zu der Ansicht gebracht, dass der In- 
dianer, selbst so wie er gegenwärtig ist, an Begabung dem 
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Europäer in keiner Bezielmiiiz iiaclisteho, ja sogar dass er, den 
wir einen Wilden'' zu nennen jifleiien , so wie er ist , als Natur- 
mensch , frei von den Lastern und unfähig der raltinirten Bosheit 
und Verstellung, welche erst die Civilisation gehiert, sich zn 
einer naiTen Sittlichkeit entwickele, die vor den Yerirmogen des 
reflectirenden Denkens geschützt hleibe nnd eben deshalb hei aller 
Ranbheit des äusseren Lebens eine glücklichere Lösung der Auf- 
gabe des Menschen im Ganzen genannt werden müsse, als die mo- 
derne Verktlnstelnng des Lebens. Wie unrichtig diese letztere An- 
sicht im Alljjemeinen ist, wird sich aus uusrer Barsteilunrr vou 
selbst ergebi n. Es wird sich /oiL^en , dass namentlich die mora- 
lischen Eigeusehaiteu der Menschen überall dieselben sind, dass 
dieselben Neigungen und Leidenschaften beim rothen wie beim 
weissen Menschen auftreten, allerdings aber mit dem wesentlichen 
Unterschiede, dass dieser ihnen ein scfaünes Kleid anzuziehen weiss 
und eben dadurch leit^ter nnd tiefer bis in's Innerste verdorben 
wild als jener, bei dem sie un verhüllt ze Tage kommen. „Neid 
heisst nicht Wetteifer beim Indianer," sagt eine geistreiche Ame- 
ricanerin, „Hass heisst nicht gerechter Unwille und verdiente Ver- 
achtung bei ihm , Bosheit nicht Wahrheitseifer. Feindschaft und 
Kache verfolgt offen ihren wahren Zweck, Andere zu verletzen, 
und diess geschieht vom Indianer in der Form des Mordes, während 
sie sich bei uns mit Verleumdung und Intrigue begnügen muss.*' 
Bass einüuihere Lebensverhältnisse als die nnsrigen der Entwicklung 
reiner, gerader und fester Charaktere weit günstiger sind, unterli^ 
keinem Zweifel, und wenn man das Griänzende und Kflnstlichd nicht 
mit dem wahrhaft Werthvollen verwechselt, so kann man sich wohl 
versucht fühlen, im Ernste zu fragen, ob eine so grosse Verwickelung 
der Motive nnd eine solche Vielseitigkeit der Berechnuni?, wie die 
moderne Civilisation sie mit sich gebracht hat, in der That weniger 
Verderben als Gutes schafft 

Eine sehr verschiedene Ansicht, die mit dem, was wir das 
Vomrthail der Menschenliebe nennen können, allerdings nichts zu 
thun hatte^ pflegt über die Begabung der Indianer von naturwissen- 
schaftlicher Seite her aufgestellt zu werden. 8ie stützt sich auf 
die kleine und niedrige Stirn und die etwas geringere Capacität des 
Indianerschädels im Vergleich zum Europäerschädel. Es gehört nur 
Reringe Beobachtungsgabe dazu, um sich davon zn tiberzeugen, dass 
'Ho geistigen Fähigkeiten einzelner Individuen nicht nach ihrer 

Schädelgriisse sich messen lassen, aber vielleicht ist dieses Maass 

5* 
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zulässig, wo es sich mn die Unterschiede der Rassen und ihrer 
Eigentlittinlichkeiten handelt. Freilich geh()rt die Physiologie des 
Gehirnes zn den dnnkelsten Stellen dieser Wissenschaft selbst nnd 

der Natui wisseiiscli.tltcii überhaupt, und man weiss bis jetzt absolut 
nichts über die Eigenschaften und Einrichtungen, die ein Goliirn 
besitzen niuss, um der Entwickeluug hoiier Geisteskräfte günstiger 
zu sein als ein anderes. Aber die Neigung, wichtige und interessante 
Fragen zu entscheiden, hilft glttcklich hinweg Hher den Mangel der 
Grande und selbst Aber den Cirkel, in welchem man sich bewegt, 
wenn man bald aas dem Mangel geistiger Prodnctivität die Ab- 
hängigkeit der Begabung von der Grösse des Gehirns, bald ans der 
glücklicheren Bildung des Schädels und Gehirns die Supeiioiilät 
der Rasse beweist. Es pflegt dabei die ästhetische Benrtheilung der 
Kopfform , ihr viel oder wenig versprechender Ausdruck, die Grösse 
der Gedanken und des Charakters, welche wir in sie hineinzodenteo 
geneigt sind, als das natflrlich zu ihr gehörige Innere, einem wirk- 
lichen Schlüsse aus Erfahrungen bereitwillig untergeschoben zu werden. 

Um zu entscheiden, ob der Indianer fthig ist zu gleicher Hdbe 
der Civilfsation wie der Emx)päer sich emporzuarb^ten , wflrde er 
Jahrhutidorte lang unter Bedingungen leben müssen, die ihn ver- 
anlassen, seine alten LebcnstM wuhnheiten zu verlassen und An- 
strengungen in anderer Kichtung zu machen als bisher. Schon 
wegen der genügen Dichtigkeit der Bevölkerung mttsste es ftlr ihn 
an jedem Motive fehlen, das wilde Leben zu verlassen und sich in 
den Künsten des Friedens zn versuchen. Man wird deshalb daraus, 
dass er diess bisher nicht gethan, dass er nicht aus eigenem An- 
trieb selbstständige Anfänge der Oivilisation gemacht hat, durchaos 
keiütüi Schluss auf |j;eriugerc t ah ig keilen bei ihm machen dürfen. 

Nach d'Orbigny kommen in Südamerica auf die Quudrat-lieue 
69 Aymaras, dagegen im Lande der Moxos nur 3, in dem der 
Chiquitos nur 2, aber nur 1 Patagonicr auf 3 Quadrat-licues , und 
er bemerkt hierzu weiter, dass der Theil Sttdamerica's, welcher die 
dichteste Bevölkerung besitze, zugleich auch die grössten Fortschritte 
der Eingebornen zur Givilisation , namentiich im Ackerbane zeige» 
wogegen diejenigen Gebiete, die von reinen Jagervdlkem bewohnt 
werden, zumal wenn sie trocken und unfruchtbar seien wie Pftts- 
gonien, mit ihrer sparsamen Bevölkerung hinter Allem zurück blieben 
was man kannte. Dass die Zahl der ludianerbcvölkcrung Nord- 
anierica's bei der Ankunft der Weissen 16 Millionen betragen habe, 
ist höchst wahrscheinlich eine sehr ttbertriebene Schätzung; nimmt 



Digitized by Goog 



— 69 



man sie jedoch als richtig an, so ergiebt sieh dennoch seihst ans 

ihr die gänzliche Zerstreiiiiiig uud IsoliruDg; in welcher die ein- 
zelnen Stäuuue gelebt haben müssen. Ein Volk olmo Vcrkclir und 
ohne Wetteifer mit anderen, ein Volk, das seine natürlichen Be- 
dürfnisse mit verhältnissmässiger Leichtigkeit oder nur mit Uebcr- 
winduDg altgewohuter und für nothwendig gehaltener Schwierigkei- 
ten aus seiner Natummgehung unmittelbar entnimmt, dabei sich 
befiriedigt fähU nnd g^ftcUich lebt: von dnem solchen moss man 
ideht erwarten, dass es irgendwelche Anstrengungen mache, um 
sich zu civilisiren. Wer hat, was er braucht^ nnd sich dabei wohl 
fühlt in jeder Hinsicht, der ai^beitet nicht; man rivilisirt sich nidit 
ohne Noth nnd aus freien Stücken, um etwa einem edlen Zuge des 
Herzens zu folgen. Ist es denn in unserer modernen Gesellschaft 
etwa anders? Gehört nicht eine lange Schule der Bildung erst dazn, 
nm an der Arbeit als solcher dem Menschen ein Interesse einza- 
fldssen? Man zähle nnter den sogenannten Gebildeten dmnai die- 
jenigen zusammen, die fGür die eigene oder fremde Bildung An- 
strengungen machen obne es nOthig zu haben, und man wird auf- 
hören, wenigstens aus dem Grunde die geistigen Fähigkeiten der 
"Wilden als uns ebenbürtige zu bezweifeln, weil sie es unterlassen, 
sich ohne Noth anzustrengen. 

Man wird hoflfentlich nicht sagen, dass die Indianer, um ihre 
Begabnng zu beweisen, doch wenigstens die Civilisation, welche die 
Weissen ihnen entgegenbrachten, hätten aufnehmen müssen, wenn 
auch nur tfaeil weise and fragmentarisch; denn gegen die Gültigkeit 
dieser Behauptung spricht die ganze Geschichte des Verkehrs zwischen 
beiden, es spricht Alles gegen sie, was wir im Vorhergehenden von 
diesem Verkehic kennen gelernt haben. Die höher begabten charak- 
terkräftigen Männer unter den Indianern mnssten wohl bald dahin 
kommen, den Widerstand g(^eu Alles, was von den Euro])äern kam 
und mit deren Civilisation irgend zusammenhing, als das einzige 
sichere Mittel zu betrachten, ihr eigenes Volk vor gänzlichem Un- 
tergang, dem moralischen wie dem physischen; zu retten. Alle 
Kriege mit den Europäern bedrohten die h(ichsten Guter des Le- 
bens, die der Indianer kannte, und stellten seine Existenz selbst in 
Frage. Kann man venuinitiger Weise erwarten, dass der Todfeind 
vom Todfeinde in seinem innersten Leben sich lunbildeu lässt, selbst 
wenn er vollkommen fähig ist zur Civilisation? Gewiss nicht, so 
lange die Kriege dauern. Sind diese zu Ende uud leben Wilde und 
Oivilisirte nicht getrennt von einander, sind jene unterworfen und 
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leben, wenn aaeb an&ngs gezwungen nnd widerwillig, in vielfiicheiit 
Verkehr mit diesen and mischen sich mit ihnen, dann wird sich 

eiue Annäherung zur Civilisation allerdings helfen lassen. Und ge- 
schah es nicht so mit den ludiaiieiu ? Die nach Westen gedrängten 
oder zei&pi engteil Stämme, die nach ihren Kriegen mit den Weissen 
nur in geringer oder gar keiner Gemeinschaft mit diesen lebten und 
ihnen nicht uuterworten wurden, behielten ihre iriUiere Lebensweise 
£B8t ganz bei, wogegen die sfldUchen Stftmme (namentlich die Che* 
rokees und Greeks) der Civilisation rasch entgeganziigehen schie- 
nen. Wir haben schon gesehen, in welcher einschmeichelnden Form 
die Civilisation an den Indianer herantrat, welche Wohlthaten sie 
ihm spendete, wie sie Alles aulbut, um ilin für sich zu gewinnen, 
und wir würden demzufolge ein bedeutend ungünstigeres Urtbeil 
über seine 1^'ähigkeiteu fällen mausen, wenn er ihr gegenüber ein 
anderes Verhalten gezeigt hätte, als er wirklich gethan hat. 

„Pass die geistigen Fähigkeiten der americaiiischen Völker ge- 
ringer seien als die anderer Bassen,*^ sagt Prichard, „nnd dass sie 
der Bildung nnfthig seien, Itat sich gewiss nicht behaupten, wenn 
man die wissenschaftlichen Fortschritte der alten Mezicaner be- 
trachtet. In der alten Welt hat man oft gesagt, dass Völker nicht 
eher einen Trieb zeigen, sich aus der Barbarei herauf?zuarbeitcn uud 
Künste und Wisben schalten auszubilden, als bis ihnen eine Anre- 
gung von aussen dazu mitgctheilt wird. Aber die Mexicauer haben, 
wie es scheint, allein nnd ohne Hülfe wirklich diesen grossen Fort- 
schritt gemacht Ans einem wilden Jftgervolke, das höchst wahr- 
scheinlicher Weise den rothen Xri^gem nnd Jigem Nordamerica's 
glich, worden sie zu einem grossen nnd reichen, Ackerbau treiben- 
den Volke, trieben schöne Künste, Astronomie, uud hatten eine 
Art von Literatur, die noch im 1 ortschritt begriffen war zur Zeit 
der Eroberung des Landes durrh die Spanier." Und an einer an- 
dern Steile fährt derselbe Scliriltsteller fort: „Viele Jahre nach der 
Eroberung von Mexico durch die Spanier, ist es Niemandem ein- 
geüallen, die Eingeborenen der neuen Welt in Rücksicht ihrer 
geistigen FMiigkeiten als zurückstehend hinter der übrigen Mensch- 
heit oder als wesentlich verschieden von ihr in ihrer geistigen Be- 
gabung darzustellen. In früher Zelt finden wir die Kamen von 
Menschen aus der Aztekischeu llabsc uud einige Abkonnaiingc des 
Königshauses von Montezuma unter den VicekOuigeu von Mexiex). 
Mehrere würdige Geistliche trugen Namen, welche edlen Familien 
von Tenochtitlan uud Tescuco angehörten; und was noch mehr be- 
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weist» einige der iltesten und gelehrtesten Gescfaichtsdiräber, welche 
soigfAltig gearbeitete Werke ttber die Mexicanischen und Peruani- 
schen Alterthflmer geschrieben haben, wie Fernando de Alva, Ix- 

tilxochiLl und üaixilaso du ia Vega, waren Nachkommen der Kö- 
üigsl'amilieii vua Meiuco und Peru." 

Einzelne Beispiele von hervorragenden Geistesgaben beweisen 
natürlich wenig oder nichts für die des ganzen Stammes oder der 
Kasse. Auf der einen Seite wird man aus dem Zurücksinken von 
Indianern in ihren früheren Zustand, obwohl man sie unter den 
Weiseen hatte erziehen lassen und ihnen sogar eine gelehrte Bil- 
dung gegeben hatte, keinen Schluss dieser Art machen dürfen^ auf 
der andern aber auch nicht aus den Fällen, in welchen es gelungen 
ist, lutiiauur zu einer bedeutenden Hohe der Bildung dauernd, zu 
erheben. 

Bas bekannteste Beispiel der ersten Art war das des Indianers 
Peter Otsaquette, den Laüayctte mit nach Frankreich nahm und 
mit aller Sorgfalt in Paris erziehen liess* Zu den Seinigen nach 
America zurückgekehrt, zeigte er sich nicht nur unfiüug zur geistig- 
sittlichen Hebung seines Volkes etwas zu thun, wie man von ihm 
erwartet hatte, sondern gerieth bald in allgemeine Verachtung, da 
der verwöhnte Mensch gänzlich unvermögend war etwas zu leisten, 
worauf seine Stammverwandten einen Werth gelejo^t hätten, oder 
auch mir an ihrer Lebensweise und ihren Beschäftigungen theibu- 
nehmen. Kann mau sich darüber wundern? Kommt es doch sogar 
vor, und nicht allzu selten, dass Europäer im Schoosse der Givi- 
lisation au^wwdisen, in America ihre Sprache und ihre Sitten so 
gänzlich ablegen und sich in eine halbe oder ganze Verwilderung 
aUmählig so einleben , dass sie von einer Bückkehr in die civili- 
sirte Welt nichts hören mögen; aber man wird daraus gewiss kei- 
nen Schluss auf eine Neigung der Weissen machen wollen, zur 
Koliiicit des Naturzustandes wieder zurückzukehren. 

Die Versuche mit Einzelnen beweisen nichts, aber sie sind 
nicht selten geeignet, die schiefe, durch und durch verkelirte Stel- 
lung anschaulich zu machen, in welche das Individuum durch sie 
Mneingedrftngt wird, und damit eine weitere Reihe von Schwierig- 
keiten aulzudecken, die der Einführung der Civilisation bei den In- 
dianern entgegenstehen. Ldnreich ist in dieser Rücksicht folgen- 
der von M'Kenney erzählter Fall. 

Auf die Enij)fehlung eines Freundes hin nahm M'Kenney einen 
jungen Choktuw in sein Haus aul und erzog ihn gjuiz aui' gleiche 
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Weise mit seinem eigenen Sohne, mit dem der junge Macdonahi 
schnell Freundschaft schloss. Der Indianer machte imgewöhnlich | 
rasche Fortschritte, zeigte sich eben so eifrig im Lernen als be- | 
scheiden in seinem Betragen und eilte seinen Mitscbfilem Toratis. 1 
Ilm ihm eine seinen Fähigkeiten entsprechende Laufbahn zu eröff- J 
nen, sollte er Jurisprudenz stndiren. MlCenney, im Begriff ihm 1 
diesen Plan mitzutheilcn, sah ihn plützlieli in tiefes Nachdenken 1 
verfallen, wie von schwerem Kummer verstört. Er hoffte ihn zu er- 
heben durch die Mittheilung und sprach sein Vorhaben gegen ihn 
aus ; der junge Mann sah ihn aber gerührt an und rief: „Wozu! Wozu! 
Was kann mir Bildung nützen I Ach Alles ist fär mich verloren 1 
Ich bin ein Indianer!*^ Er hatte von seinem Bmder, der 
Lieutenant in der Armee der Vereinigten Staaten war, einen Brief 
erhalten , worin ihm dieser schrieb : „Du kannst nur zwei IHnge 
thuii — , entweder Alles wegwerlcti, was der weissen Rasse angehört 
und Indianer werden, oder aufhören Indianer zu sein und ein Weis- 
ser zu werden. Das Erste kannst du thun , das Andere steht nicht 
in deiner Macht. Der Weisse hasst den Indianer und wird nie 
dulden, dass dieser sich ihm verbinde oder gleichstelle/' M'Ken- 
ney wnsste seinen Kummer zu beruhigen und vennochte ihn end- 
lich die Universität zu beziehen, so schwer es dem jungen Indianer 
auch wurde, sich von seinem Wohlthftter zu trennen. Er bewies 
ihm stets die tiefste kindliche Liebe und Dankbarkeit. Jener Ge- 
danke jedoch, Indianer zu sein und für immer ausgcstosson aus der 
civilisirten Gesellschaft, verfolgte ihn fort und fort. Er kämpfte 
gegen ihn, aber vergebens; um ihn endlich wenigstens zeitweise zu 
veigessen, ergab er sidi dem Tranke, gmde in der Zeit, da er nach 
Vollendung seiner Studien zu den schönsten Hoffiiungen berechtigte. 
ITKenney machte ihm Vorstellungen darftber und erinnerte Ihn da- 
bei an seine Jugend schonen Sie meiner!** rief er da ans, ^scho- 
nen Sie meiner! Gerade dieser Gedanke macht mich so unglücklich. 
Icli habe die süsse Ileimath meiner Jugend verloren und derSchleier, 
der sich so freundlich zwischen mich und meine Indianerkaste gelagert 
hatte, ist jetzt zerrissen.^^ Noch einmal versuchte er seinem Ver- 
blngniss zu trotzen und liess sich in Jackson als Advocat nieder. 
Seine Aussichten waren glücklich und, sein (Hflck zu krönen, warb 
er um die Hand eines Mädchens, das er liebte. Sein Antrag wurde 
sogleich und , wie ihm schien , in verftchtlicher Weise zurückgewie- 
sen, das Gespenst, gegen das er so oft schuii gLkämpft hatte, trat 
aufs Neue mit aller Gewalt vor ihn hin — , er ertränkte sich. 
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Wenn Morton die ünllUiiglceit der Indtener znr Civilisation 

als über allen Zweifel erhoben ansieht und als Plauptbcweis dafür 
eine Reihe von Beisi^ieleu anführt, dass jnnge Indianer, die man zu 
bilden suchte, häutig davonliefen und gewöhnlich anch später eine 
starke Neigung zeigten, zu der Lebensweise ihrer Stammverwandten 
zorückssnkehren, so liegt die Antwort darauf im Obigen. Wer an 
Phrenologie*) glaubt, wie Horton, pflegt freilich mit allgemeinen 
Behaaptangen solcher Art rasch bei der Hand zu sein, und es Iftsst 
sich bei ihnen, ehe man ihr Urtheil kennt, jedesmal mit voller Be> 
stimmtheit Toraussagen, wie ihre Antwort auf solche Fragen aus- 
fallen wird, denn sie haben über manch'e Gegeustitnde eine Philoso- 
phie ferti? vor der Untersuchung der Thatsachen, so sorgfältig und 
genau sie auch gewohnt sein mögen, das äusserlich Sichtbare or- 
&hningsmässig zu untersuchen. 

Ein begründetes Urtheil Aber die Fflhigkeiten eines Individuums, 
wie eines Volkes, ist nur mOglich aus den wirklichen Leistungen, 
die sie gemacht haben. Ist es schon schwierig, die letzteren ftr 
sich allein richtig zu würdigen, so ist es noch sehr ungleich schwie- 
riger, die Fähigkeiten nach ihnen zu messen, weil diese als höchst 
veränderlich erscheinen je nach der Gunst oder Uncruust der üm- 
stfinde, welche auf sie einwirken. Die Völker erheben sich und 
sinken wieder herab in ihrer Entwickelung, so dass wir ihnen zu 
verschiedenen Zeiten nicht ein und dasselbe, sondern ein sehr Ter- 
schiedenes Maass intellectneller und moralischer Kraft zusprechen 
mttssen. Die Be&higung und Begabung desselben Volkes wechselt, 
und diese Schwankungen geschehen innerhalb so weiter Grenzen, 
dass man zweifeln mnss, ob ein Yorartheilsloser Beobachter die 
geistigen Fähigkeiten mancher iiidiaiierstuiunii' tiir geringer als die, 
der alten Deutschen erklären würde, vorausgesetzt, dass er von der 



*) Dem ao oft wiederliolteii Sfttce gegenüber, dass sich die geistige Capa- 
citfit nach der des Scliftdds richte « nmg es hier grafigen, darauf hinsuwelsen, 
dasa nach Horton's elgeaen Angaben die efatalgea Völker America^s, welche eine 
«dgane CiTllisation besassM, Peruaner und Mexieaner, nur eine Schftdel« 
capacitftt Ton 76 und 79 OnbUaollen, die wilden Indianer eine solche Yon 82 
hn Mittel besitzen , dass diese forner bd deu Crceks, Irokesen und E s > 
kimosS? und 88 fast wie beim Euro] läf-r, boi den bofrabten Clir^rokcos da- 
Rcgcn weit weniger beträgt, dass sie sich bei don Hindu? auf mir 75. Ix i der 
Nc perras se aber auf 78 stellt! (Mortonp. ITH f. Ii);'). 217. 2(U). Wor glauben 
will, don kümmern frf«ilic]i all«- ■solche Kleinigkeiten wenig, er sieht Überall 
nur Thatsachen, die seinen äiaubeu stützen. 
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spiteff rarblohten deutschen Civilisalioii nichts wflsste, oder von ihr 

vollständig absähe. Dabei i&t ausserdem zu bedenken, wie äusserst 
langsam und allmählich alle culturhistorischeu Fortschritte gehen 
und wie alle UuterschiiMlr zwischen Cultur und Kohheit deshalb 
;&uletzt doch bloss auf Gradationen zurückkommen und keine Art- 
HDterscfaiede sind — ; und giebt es denn etwa nicht selbst unter der 
weissen Rasse einzelne Stamme« dma Geistesgaben oder Bildnngs- 
stand nicht allzaweit von denen der Indianer .absteht oder ein Zu- 
rttcksinken in den Znstand der letzteren als sehr wohl mOg lieh er- 
scheinen liesse? Das Feld der Hdgifcbkeiten ist mermessiicb, and 
wenn sich auch nicht behaupten lässt, dass es in Deutschland eine 
nndcnkbare Sache sei, sich auf demselben in ausschweifender Weise 
zu ergehen, so verdienen solche Spaziergänge doch nur geringen 
Dank bei der Wissenschait. Aber eben deshalb sollte man sich httteo, 
feste Rassenunterschiede als unttberschreitbare Grenzen sn betrachten, 
die in der That nnr dadurch entstehen,, dass man die extremen F&Ue 
als typische ansieht, wfthrend man freilich auch anderseits sidi ge- 
stehen mnss, dass die Berechtigimg, aUe Unterschiede fttr fliessende 
zu erklftren, eben so wenig erwiesen ist. Der ungeduldigen Neigung, 
solche Fragen zu entscheiden, wird mau vielmehr im Interesse der 
Wahrheit so lange Stillscliw eigen gebieten müssen, bis ausgedcLitfcre 
Erlahrungen über äussere und innere Unbildsamkeit der sogenannten 
uiederu Kassen vorliegen, als wir gegenwärtig besitzen. 

Das lange Stehenbleiben der Indianer auf einer sehr niedrigen 
Stufe der Cultur beweist jedenfalls so lange nur wenig oder nichts 
gegen ihre Begabang, als sie noch niemals Iftngere Zeit hindurch 
unter solche Bedingungen versetzt gewesen sind, die einen Fort- 
schritt überhaupt ei*warten lassen, und diess ist bis jetzt mit ihnen 
nicht der Fall gewesen. Ja noch mehr! Wenn viele Jahrliunderte 
hindurch auf ein \ jlk, so viel wir wissen, nichts ein^^ewirkt hat, 
wovon man sich einen umbildenden Einiiuss auf ihre Urfianisation 
und ihre Lebensweise, auf ihr äusseres und inneres Leben verspre- 
chen könnte, so ist wahrscheinlich, dass viel stärkere Mächte und 
eine viel Iftngere Zeit ununterbrochen fortgesetze Einwirkung der- 
selben erforderlich ist, um ttberhaupt irgend eine Umbildung des- 
selben zu Stande zu bringen, wenn auch nur eine unbedeutende, als 
im entgegengesetzten Falle. Denn man wird eine weit zähere Be- 
harrlichkeit der Organisation und ihrer Lebensgewoliuheiten , eine 
viel geringere Accommudatiüu und ISachgiebigkeit gegen mm ;iim1( i ude 
EinÜüäse da voi-aussetzeu dürfen, wo dieselben äusseren und inneren 
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Eigensefaaften sich durch eine lange Reihe to« Generationen hin- 
durch typisch und uiiveiändeit Ibrtgepflanzt haben, als wo diese 
Reihe nur kurz Mdn winde sich daher selbst dann noch kein 

ungünstiges Urtheil enthcheuicnder Art über die Begabung der In- 
dianer erlauben düi-fen, wenn sie bedeutend längere Zeit als manche 
andere Volker der Civilisation widerstttnden vnd mit grösserer 
ZlUiigkeit ihre Eigenthttmlicbkeiten festhielten. 

Wenn gewaltige Inngehrochene Katarkraft» der gegenftber der dvi- 
lisirte Mensch so oft als gebeugter schwankender SchwflchUng erscheint, 
das Haupterforderniss und die wesentliche Grundlage ist, auf welcher 
eine grossartige Entwickcluug soll erwachsen können, so lässt sich 
nur behaupten, dasb die Aussicht auf eine solche dem Indianer 
keineswegs verschlossen ist Den Neger hält er in Abhängig- 
keit von sich als Sklaven, wie der Weisse (obwohl &c oft ihn 
mensGUicher behandelt), während er selbst mit seinem unbändigen 
Unabhängig^eitssinne mm Sklaven nicht tangUch ist, denn er sieht 
jede andere Art des Lebens und oft den Tod diesem Loose vor. 
Baes die Häuptlinge sehr häufig ein hohes Alter erreichen (80, 
100 Jahre und drüber)*), scheint ausser Zweifel zu sein. Ihre 
Helden hat mit vieler Wahrheit Mrs. Kirkhand denen der alten 
Griechen verglichen. „Der Indianerheld,'' bugt »le, „ist so tapfer, ktihu 
und grausam \Nie Ajax oder selbst Achillos, so leidenschaftlich, 
rachsachtich, aheigläubisch und stolz. £r gehorcht seinem Wahr- 
sager, wenn auch mit Wuth im Herzen und mit zornigen Worten auf 
den Lippen. Er kämpft bis zum Tode ftlr ein Weib, das er späp- 
ter mit der souveränsten Verachtung behandelt Sr versteht und 
ttbt das Kriegsreeht an seinen Gefangenen und befolgt es mit der 
ritterlichsten (jewissenhaftigkeit. Die Quaku, die er seine Gefan- 
genen erdulden lässt, sind nicht grösser, als die, welche zu den 
„Triumphen*' der Alten gehörten. Sein Skalpiren ist weit anstän- 
diger und rascher abgethao, als das dreimalige Schleifen eines t^d- 
ten Feindes an den Fersen um das Lager. £r liebt den Ghmz und 
amgiebt sich mit ihm, so viel er kann; und es ist in dieser Bäck- 
sieht kein weaentlicher Unterschied zwischen Gold und dem Roth, 



*) D'Orbigny nuicht swar fiber die Indianer von Sfidamerica in dieser Bilek- 
sicht niedrigere Angaben, widerlegt aber angleich anfii ToUstSadigate alle Uferen 
Erxibhingen von der grSeseren Schwicblicbkeit ihrer Constitution im Vergldcb 
mit der der Enropier. Er ist der Ansicht, dass namentlich in BCoxos nnd 
Chiquitos wohl ein Drittheil der voraeitigen TodesflClle dnrcb ftrtalicbe BUIfe 
«ftrde abgewendet werden kSnnen. 
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mit dem er sich liemalt, sswischen Diamanten nnd Wampom. Er 

bat grossen Ahnenssolz — ein GefÖhl, dessen Yeredehide Macht 
Sehl" geschätzt wird ; und sein rotem hat ganz den Sinn eines Wap- 
pens. Ini Ertragen von Anstrt n^niug,' Hunger, Durst und Gefahr 
ist der Held des Waldes von Keinem tibertrotfeu, bei kriegcrisclien 
Untemebmmigen befolgt er ganz den orthodoxen Grundsatz, dass jede 
List erlauht ist Kurs es fehlt ihm nichts als sein Homer, um den 
Stoff zur Iliade zu verarhetten; das Leben dea Indianers ist toU 
INiesie." 

Physische Eigeuthttmlichkeiten des Indianers. 

Die Rasseneigcnthümiichiveiten des eingeborenen Amcrieaucrs 
anzugeben, hat beträchtliche Schwieriglvciten, da die Manuigtaltigkeit 
nnd Verschiedenheit der Äusseren Charaktere, welche die america* 
machen Indianer besitzen, fast immer in demselben Grade gewadi* 
sen ist, in welchem man sie allmfthlich genauer kennengelernt hat 
Halten wir uns an diejenigen allein, die in den jetzigen Gebiete 
der Vereinigten Staaten nnd an dessen Grenzen lebend uns hier 
vorzugsweise beschäftigen sollen, so lassen sich folgende Süssere 
Züge als die hauplbächüchsten betrachten, welche ihnen gemein- 
sam sind. 

Der Schädel hat eine eigenthümlich längliche Gestalt von vorn 
nach hinten mit wenig abgerundetem, fast plattem Hinterkopf bei 
seitlidi breiter nnd stark zurftcklaufender Stirn, die trotz ihrer oft 
beträchtlichen Grösse gewöhnlich nicht nach oben emporstrebt, son- 
dern nach hinten verlftnft, wodurch die mittlere und untere Partie 
des Gesichtes sich bedeutend hervordringt Die Angenhöhlen sind 
grobs, die Augen schwarz, bisweilen grau, von gerfngerem Ausdruck 
und auffallend durch ihre Kleinheit, welche letztere Catlin daraus 
erklärt, dass die Indianer sie ohne Schutz sowohl den Sonnenstrahlen 
im Freien, als auch dem Bauche im Wigwam auszusetzen pflegen. 
Die Nase tritt stark hervor und ist gebogen, nur selten zusammen- 
gedrückt, selten eine eigentliche Adlernase. Die Backenknochen 
sind hoch nnd vorspringend, obwohl nicht so scharf und eckig, wie 
bei den Mongolen. Das Haar ist lang, grob und schwarz, nicht 
selten zu einem Bttechel am Hinterkopfe zusammengedreht, der 
alsdann mit mancherlei Scluuutk , uanieiillich mit Fedci u geziert 
wird, w ogegen es bei andern in natürlichen Windungen über Nacken 
und Schultern herabfällt. Gewöhnlich lassen es die ludiauer in 
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YOller Länge wachsen, einige Stämme aber lasiren den Kopf bis 

auf eine kleine Stelle auf dem Scheitel, wo sie eine kleine Locke 
so lang als möglich wachsen lassen, die geflochten wird und die 
Skalplocke heisst. 

Uebcr den Bait der Indianer haben lange Zeit verschiedene 
Meinungen obgewaltet. Catlin versichert, dasB nur etwa ein 
Zehntel der IndianerstSmme einen Bart haben, nnd dass er bei 
den wenigen, welche einen besitzen, nur schwach ist nnd ausgerissen 
wird* MerlcwOrdig ist in dieser Rftdraicht folgender Brief, den der 
berQhmte mit den Engländern im americanischen Befreiungskriege 
verbündete Obciajituiirer der „sechs Volker", der iläupUing Brant 
(Tliayendaucga) vom Stamme der Onondagos an M'Causland im 
J. 1783 schrieb (Drake V, 92): „Die Indianer der sechs Völker 
haben von Natur sämmtlich Bärte wie uUe anderen ludianervölker 
Kordamerica*s, die ich gesehen habe. Einige Indianer lassen einen 
Theil des Bartes am Kinn nnd auf der Oberlippe stehen, und einige 
wenige unter den M o h a wl^ s rasiren sich ndt Hesseni wie die Europtter, 
aber bei weitem die meisten ziehen ihren Bart mit der Wurzel aus, 
sobald er sich zeigt, und da sie dicss ihr ganzes Leben hindurch 
fortsetzen, scheint es als hätten sie überhaupt keinen Bart oder nur 
ein paar einzelne Haare, die sie auszureissen unterlassen hätten. 
Ich bin jedoch der Meinung, dass, wenn die Indianer sich rubiren 
wollten, sie so dicke Bärte wie die Europäer bekommen würden, 
mid es giebt einige, die in der That einen sehr sohwachen Bart 
haben^ — , was freilieh ebensowohl von den Enropftem seihst gilt 
Lawson erzählt von den Indianern von Nordcarolina , dass sie, 
wie der Reisende Snelling von den Sanlcs nnd Fuchsindianern 
berichtet, nur wenige Haare im Gesichte und keine Instrumente 
zum Aüsicissen derselben besitzen. Ueber die südamericauischen 
Indianer erfahren wir von d'Obriguy, dass ihr Bart knrz ist, ihnen 
immer erst vcrhältnibsmä.ssig spät wächst und auch dann meist nur 
am Kinn und Oberlippe sich zeigt; nur die Guarayos (zu den 
Guaranis gehörig) besitzen ausnahmsweise einen starken und 
langen Bart, sogar einen Baclsenbart Auch die Augenbrauen sind 
von nur schwachem Wüchse, aber stark gebogen. Als besondere 
Eigenthümlichkelt hebt er flberdiess noch hervor, dass der Bart nie 
liraus, feoiitlein immer schlicht sei — , ob diess von den Indianern 
Nordamerica's in gleicher Weise gelte, scheint noch nicht näher 
untersucht zu sein. 

Dass die rötlüiche Kupferfiarbe, die man dem eingeborenen 
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Kordaiaericaii«r smiisclureiben pflegt , äch imh dem Beriehte des 
glftubwflrdigen Reisenden, den wir eben erwftbnten, nicht anch in 

Sndamerica findet, haben wir friilK i schon l)onierkt. ErimuTt man 
sich dabei der Voräiiilcnin^' uiul Eutstcllung, welche die natürliche 
Hautfarbe bald diircli lauge unterlassenes Waschen, bald durch 
Schmieren mit liärcnfett, durch Bemalen mit Ocker und anderen 
Farben hanpts^blich im Gesicfate erleiden mnss, so wird man aber- 
banpt zweifelhaft, ob die gewöhnliche Angabe, die den Indianer ah 
Irapferroth bezeichnet, selbst abgesehen von ihrer nnrichtigen All- 
gemeinhdt, nns nicht eine abertriebene Yorstellnng gewfihrt, die 
einmal geläufig geworden, sich erhält. Prichard bemerkt in sehr 
bestimmter Weise dass, wenn man die Hauttarbe der America- 
ner mit der Farbo der Fullahs, Fellatahs und Kaff er n 
und mit der einiger Stämme der ludo-Chinesischen Halbinsel ver- 
gleiche, nicht mehr als eine specifische und ausschliessliche Eigen- 
tbümlichkeit der ersteren erscheine, imd die soigftltig ansgeiührten 
Bilder, welche SCKenn^y nnd Barns in ihrem Boche gegeben haben, 
zeigen nnr in einigen Fftllen die Hantfkrbe als rOthlich-brann, in 
den meisten FflJlen schmatzig gelbbrann bis oHYenbrann, niemals 
^gentiich knplbrroth, sondern dieselbe Farbe, welche die Eingeborenen 
von Sildamerica besitzen. 

Wahrscheinlich gelten folgende Beobachtunizcn, die d'Orbigny 
freilich nur an den letzteren machte, in ähnlicher Weise auch von 
den Indianern Xordamerica's. Ihre Haut ist sehr zart und atlas- 
artig anzufflhleu, ihre Ausdünstung besitzt einen eigenthflmlichen 
Gemch, welcher jedoch minder stark als der des Negers ist Mit 
Unrecht hat man ihnen das ErrOthen abgesprochen, obwohl es bei 
ihrem dunklen Teint allerdings minder auffällend ist, als bei den 
weissen Menschen. Ebenso zeigen sie grossentheils die Charaktere 
physischer Stärke; manche Stämme sind sogar von athletischem 
Habitus und ihre Muskeikralt ist (wie auch Catlin bestätigt), ab- 
gesehen von besonders ungünstigen äusseren Verhältnissen, wohl 
schwerlich geringer als die der Weissen, so sehr auch parteiische 
Berichte der froheren Zeit (namenUidi Pauw, Bechercbes sur les 
Americains) bemüht sind^ sie als ein schwächliches kraftloses Ge- 
schlecht darzustellen. Dass die Knochen der Indianer leichter nnd 
ihr Schädel dflnner sei, als die der Wdssen, acheint nicht allgemein 
richtig zu seyn. Die Charaktere der physischen Kraft sprechen 
sich insbesondere auch darin aus, dass Kalilkijpte gai' nicht und 
graue Haare nur selten bei ihnen, selbst im höheren Alter, vor- 
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sokommen Bdieinen, dass man nicht leicht schlechte, Bondern fast 
nur abgebissene Ztthne in späteren Jahren bei ihnen findet, dass 
angeborene Diflbmiitäten ihnen fremd sind, ohne dass man diess, 

wie ältere Schriftsteller gethau haben (Ulloa, Moliua, Robertson), 
ans Kiiideriiiord erklären dürfte. Auch darf mau hierher rechnen, 
dass sie keine Anlage zum Fettwerden zeigen, wovon jedoch die 
Indianer von Moxos eine Ausnahme machen. 

^Wie eitel ist die Theorie,^ sagt Morton, „die dem eingeborenen 
Americaner eine schwächere Constitution zuschreibt als dem Europäer ! 
Wo findet sich grossere Ausdauer im Ertragen von Anstrengang, 
Hunger, Durst und Kälte? Tag und Nacht, Sommer und Winter, 
Uber Berge und dnrch FlOsse und Wälder rerfolgen sie ihren be- 
stimmten Weg, sei es zur Kaehc an lhh iii lYiude oder nach 
Nahrung iüi- ihre Familie zu liause. Muii iiat sich zum liewcise 
fftr ihre Schwäche darauf berufen, dass sie durch die Miuenarbeiten 
(in Stidamerica) rascher za Grunde gegangen sind als die Europäer 
und selbst die Neger, aber man muss sich dabei erinnern, dass der 
Indianer der SUaverei unfithig ist, dass sein Muthr in der Gefangen- 
schaft sank und mit ihm seine physische Kraft, vflhrend auf der 
andern Seite der elastischere Neger sich in sein Schicksal zu finden 
wusste, ihm nachgab und seine schwere Last deshalb verhältniss- 
m&ssig liiit Leichtigkeit ertrug. Daher kam es, dass ein moralischer 
Einfluss Tausende von Indianern in Xeu-Spanien wegraffte, bis die 
Kasse der Insulaner ganz ausstarb, während ihre Mit-Sklaven fort> 
lebten und sich vermehrten trotz der Unterdrückung.^ 

Die Statur der Indianer ist theils Uber, theüs unter mittlerer 
Grösse. Die Geschlechter der Biesen und der Zweige, die ferne 
unbekannte Lftnder bewohnen sollten, sind bei genauerer Untere 
suchung yerschwunden. Gatlin ist geneigt, die 0 sagen ftr den 
grössten Menschenstamm Nordamerica's zu halten, und versichert, 
dass sie fast alle zwischen 6 und 7 engl. Fuss gross seien. Auch 
die K r ä h e u Indianer sollen durchschnittlich eine (jirü8.se von 6 
Fuss besitzen. Viele sind von gedrungener Gestalt, breiter Brust, 
kurzem starkem Nacken, wlihrend andere Stämme diese EigenthQm- 
lichkeiten nicht zeigen. 

Nicht mindere Yerschledenheiten finden sieh in Rücksicht der 
grosseren oder geringeren Begelmässtc^it des Körperbaues und 
namentlich der Gesichtsbiklung. Yon den Sioux z. B. sagtCatlin, 
dass es vielleicht keinen schöneren Menschenschlag auf dem Con- ^ 
tiuente gebe, auch die Sauks sollen schOn und regelmässig ge- 
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baut seht, wogegen dieArpahoes am ArkansaB als Menschen von 
viel schmutzigerer Farbe ond viel hftsslicheren Gesidbtszflgen ge- 
schildert werden, als die Sioux. Unter den Arpahoes zeigt sich 
kein Gesicht von männlichem, edlem Ausdruck; alle sehen sie gierig, 
widerwärtig und bösartig aus (Parkman). Zu den hässlirhsten 
scheinen die Indiauer von Califoruien zu gehören, die in Kopftbnn 
und Gesicht am meisten den Negern Ton Guinea, Nen-Gninea und 
den Neuen Hebriden gleichen (La Peyronse), von welchen so» sich 
jedoch dnich schlichtes Haar unterscheiden. Einen starken Gon* 
trast gegen diese macht die Mehrzahl der Bilder, welche WKenney 
und Bums geliefert haben, so wie der Umstand, dass uns von 
mehreren Iiidiuiiijiiiäiiptliiif^cn erzählt wird . die ganz als römische 
Kunstmodellc hätten gelten können. So sollen z. B. Littlc- turtle, 
der Häuptling der Miamis, und Brant so au£taUeud weiss ge- 
wesen sein, dass sie (was überdiess auch von ganzen Stämmen, 
z. B. den Monquois im Westen des Felsengebirges versidiart 
wird) die Farbe der Spanier hatten, und der schon erwfthnte 
Black-hawk, Pottowatomie von Geburt, soll eine so schöne pyra* 
midale Stirn gdmbt habmi, dass sie der Stäme Walter Scott's 
glich vi^rake). 

Als eine meikwürdige Eigenthiimlichkeit der Americauer ist ferner 
zu erwähnen, dass ihren Sprachen gewöhnlich mehrere Laute ganz 
fehlen, die wir nach der Analogie der unsrigen erwarten sollten. Mag 
zwar ein vollkoromen genaues Entsprechen der Laute in Sprachen 
von wesentlich verschiedener Bildung überhaupt nicht leicht vor- 
kommen (daher durch eine gleiche Schreibweise das Charakteristische 
derselben immer zum Thell verwischt wofden muss), so muss es doeb 
befremden, dass die Spruche der Huroncn (Lahontan, Mem. de 
rAmcriquell, 236 f.) nii hts den Lippenbuchstaben b fm p Analoges hat, 
dass der Guichua- Sprache (Peru) die Buchstaben b d f g x und 
fast allen südamericanischen Sprachen das f fehlt. In flen Sprachen 
der Südseeinsulaner fehlen dagegen ausser auf den Fidschi- und 
den Schifferinseln die Zischlaute fkst gttnzlieh. 

Wird man geneigt sein, hierbei an eine Eigenfhflmlichkeit der 
Organisation zu denken, so ist dagegen zweifelhafter, ob die Scbftrfe 
der Sinne, durch die sich der Indianer auszeichnet, ebenfalls auf 
urspraugliche höhere Begabung der Sinnliclikeit zurückzufüiueii 
sei oder nicht; denn mc scheint sich bei allen Völkern in ähn- 
licher Weise einzustellen in dem Maasse, in welchem ihre Lebens- 
weise sie zur Ausbildung der Sinne hinführt, und man wird nicht 
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in Abrede steUen können, dass insbesondere die Fdnbeit des Ge- 
schmackssinnes beim verwöhnten civilisirten Menschen einen weit 
höheren Grad erreicht als beim Wilden, der sich Zeit seines Lehens 
mit weniGfoii in einfaclister Weise zubeieiteten Speisen begmijjjen 
muss. Dagegen ist der Geruch, wo er viel geübt und wie vom 
Indianer zur Aufspürung des Wildes nnd des Feindes benutzt wird, 
sehr entwickelt, obwohl man es dämm noch nicht für nnwahrschein- 
lich halten kann, dass lange, dnreh viele Gcuierationen hindurch 
fortgesetzte Uebung aneh eine grössere natürliche Anlage nach die- 
ser Seite hin h^ dem jungen Geschlechte allmfthlig begründe. 
Oberst Church , der sich durch die Kühnheit und mstlose Energie 
seiner Untemehmunpen in den ersten Kric'^en der Weissen gegen 
die Indianer in Neuougland auszeichnete, macht in seiner Geschichte 
des Krieges gegen König Philipp die Bemerkung, dass ein Indianer 
in der Verfolgung der Spur einem Schweisshunde nicht viel nach- 
stehe, und in der That wurden ge&ngene Indianer häufig von den 
Weissen als Spürhunde gebraucht 

Dass die künstliche Abplaitang des Schftdels, welche von vie- 
len Indianerstäninien vorgenommen wird, einen ähnlichen Erfolg 
gehabt und uUaiählig (kihiu geführt habe, bei den späteren Genera- 
tionen eine natürliche Anlage zu solcher Kopfbildung zu erzeugen, 
lässt sich schwerlich uuuehmen. Das Verfahren, durch welches 
die Abplattong bewirkt wird, ist verschieden. Einige legen das 
Kind in einen hOlsemen Th)g, an den sie mit Stricken ein Stück 
Baumrinde befestigen, welches ein darunter liegendes Polster auf 
die Stirn des Kindes mit allmfthlig wachsendem Drucke au^tresst, 
Andere schnüren das Kind auf ein Brett fest, an welchem ein zwei- 
tes kleineres Brett in einer Angel geht, dessen Ende über die 
Stirn gelegt nach und naeli iniiner stärker auf sie drückt. Das 
Kind bleibt ein Jahr oder länger in dieser Lage, bis der Kopf die 
entsprechende Form angenommen hat, und wird während dieser 
ganzen Zeit von der Mutter grossentheils, selbst während der Ar- 
beit, auf dem Rücken getragen mittelst eines Riemens, der über 
ihre Stirn hinweggeht, oder an einen Baum oder anderen festen 
Gegenstand angelehnt und aufgestellt Dieser Gebrauch wAr in früherer 
Zeit bei den Eingeborenen America's sehr verbreitet, hat sieh aber 
jetzt bei vielen Stämmen verloren, auch war die Abplattung, welche 
man vornahm, keineswegs bei allen dieselbe und seheint uberall 
nur an den treien Männern und Vornehmen als Auszeichnung ihrer 
höheren Stellung, nicht an AfVeibern und Sklaven geschehen zu sein. 
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Dieses Letsstere gilt naaiieiitlicb toh den alten Aymaras und 
Qaicbnas am Tilicaca-See. In Nordamerica ist die Sitte kflnat- 
licher Abplattung des Yorderkopfes in früberer Zeit von den 
^OboktawB und Obickasaws im Südosten und von den 
Tschinnks im Nordwesten am unteren Lanfe des CoIiuDbia be- 
kannt, so wie von vielen anderen, die nördlich von diesem an der 
Küste wolincn, mit Kinschluss der Vanconver-Tns«_'l nnd von Scouler 
unter dem gemeinsamen Namen der Nootka-Coluinbier zasammen- 
getasst worden sind. Die weiter im Innern des Landes am Ck>- 
lumbia wobnenden Flattküpfe (Ftotbeads^ Spokane) sollen ansser 
dem Vorderkopfe von oben ancb den Hinterkoirf von unten zn- 
sanunenpressen, wftbrend die 0 sagen (nacb CatUn) nur den letz- 
teren abplatten, „um dem Vorderkopfe ein männlicberes, kfibneres 
Ansselien zu geben," Die Miiiataries dagegen, welche zu den 
Kl ;i1h liindifinem gehören, l)t'sitzen zwar so niedrige zurücklaufende 
Stirneji, dass man auf (Um ersten Blick zwar versucht ist, die An- 
wendung ahnlicher künstlicher Mittel bei ihnen vorauszusetzen, dock 
bestätigt sich diese Vermutbnng bei näherer Untersucbong nicbt 



kulturhistorische Sehilde ruug. 

Die Streitfrage, ob die Kasseneigentliümliclikeiten feste sich 
vererbende Charaktere seien , im Wesentlichen uuabliiingig von den 
äusseren Eiuiiüsseu, denen der Organismus ausgesetzt ist, so dass 
sie Artunterschiedc begründen, oder ob sie innerhalb der (rrenzen 
der möglichen Yeränderungen liegeni welche durch lauge fortgesetzte 
Einwirkungen der Katnrumgebung und der LebensverbiUtiiisse all- 
mählig berbeigeftthrt werden kdunen, so dass sich die Einheit des 
Meneehengescfaleebtes der Art naeb festhalten Iftsst — , diese Frage 
liegt ansserhalb unserer Aufgabe, und es würde der Wichtigkeit 
und Schwierigkeit der Sache wenig anj^emessen sein , liier im Vor- 
beigehen eine Entscheidung zu versuchen. Indessen dürfen wir 
hier erwähnen, dass die grimdlicbsten Forscher der neueren Zeit 
sich grösstentheils der Ansicht zugeneigt haben, welche die ver- 
schiedenen Menschenrassen nur als Varietäten innerhalb einer und 
derselbeu Art betrachtet, die sich insbesondere auch dadurch 
empfiehlt , dass mit der entgegengesetzten insofern nur wenig oder 
nicbte gewonnen wird, als sie gerade die Schwierigkeiten ungelöst 
lassen muss, um deren Lö&uug willen sie doch allein ergriüeu zu 
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werden pflogt Wer nämlich die yeracfakdenen Rassen fftr ver» 
schiedene Arten erklärt, thut diess wesentlich deshalb, irail er 
ftasseren Einflüssen keine so grosse Macht auf die menschliche 

Organisation zufjestehcn zu können glaubt, als zur Prodmtioii der 
bedeutenden Uiitorschiedc , die sich wirklich findoii , t lionici lit h 
soiii würde. Bedenkt mim jedoch, dass iiinerluilb dersulheu Katjse 
(und nicht einmal in bloss vereinzelten Beispielen) gleich grosse 
Unterscfflede vorkommen, als nnter yerschiedenen, vnd dass die 
Bassen, man mag sie bestimmen, wie man will, immer durch eine 
ganze Reihe von Ueberigangsbildnngen unter sich verbunden vnd 
in einander ttbergeleitet werden*), so dass eine feste und scharfe 
Grenze der als tjpisch angenommenen Formen in der That nur in 
der Kiiibilduuf; besteht: so würde derjeniGre, welcher die Rassen als 
verschiedene Arten betrachten wollte, einerseits die Macht der 
äusseren Einflüsse ziemlich als eben so ^toss annehmen massen, 
als der es nicht thut, und er würde überdiess Arten von sehr 
acfawankenden Charakteren erhalten, d. h. den Artbegrifl selbst auf- 
geben. 

Nicht selten hat man in etwas leichtsinniger -Weise die säihmt- 
liehen Eigenthttmlichkeiten , die das äussere und Innere Leben 

namentlich der halbcivilisirtcn und wilden Völker darbietet, als so 
tibenvicgend abhänrrig von der Easseneicrenthümlirhkeit hingestellt, 
die man sich dann gern als eine durchaus teste und unveränder- 
liche dachte , dass die Macht der Naturbedingungen, unter denen 
das betreffende Volk lebte, dabei kaum in Betracht gezogen wurde. 
Hiermit b^ng man einen sehr bedeutenden Fehler, weil erst die Cüvi- 
lisation den Menschen in gewissem Grade von seiner Naturumgebung 
anabhängig zu machen vermag, obwohl selbst diese Unabhängigkeit 
immer eine sehr beschränkte bleibt, wogegen sich vom Wilden 
und Ilalbcivilisirten fast sa^'cn lä>^st, dass aus ihm überall nur das 
werde, wozu ihn die Naturbcdiugungen machen, unter die er ,i»e- 
stellt ist Er ist der Hauptsache nach ganz Product der Natur, 
der äusseren Umstände und Lebensverhältnisse, die ihn umgeben. 
Daher wird es zweckmässig sein, diese letzteren und die Art ihrer 



*) Was die americanischc Rasfic betrifft, so wollen wir bier nur an ([c.a 
Uebcrgang crinnom, den der califoriuscho Indianer zum Neger und der Eskimo 
durch mannichfRltige Abstufungen hindurcli zn den Völkorn der mongoliscben 
Rasse macht, während er sich zugleich au der Südgreuze seines Gebietes dem 
Iiidianertj'pud nähert. 

6« 
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Wirksamkeit in's Auge zu fassen, ehe mr iinsm Scbildemiig der 
Indianer weiterlfthren. 



Subsistenz- und Genussmittel. 

Im Naturzustande arbeitet der Meusch uor für seinen Lebens- 
unterhalt. Ohne Sorge um die Zukunft lebt er ganz in der Gegen- 
wart Macht anch der Civilisirte keine Anstrengungen ohne be- 
stimmte Zwecke, übernimmt auch er keine Mahe ohne Interesse 
am Erfolg und ohne Motiv ^ wenn diese auch hftufig auf die Zu- 
kunft gerichtet sind, so arbeitet dagegen der Wilde nur, so lauge ihn 
die Is'oth unmittelbar treibt. Ist Letzteres nicht der Fall, so ruht 
er aus, ist faul. Wovon er lebt, durch welche Mittel er sich ver- 
schafft, was er bedarf, mit wie grossen oder geringen Schwierig- 
keiten er es erlangt, wie stark seine Kdrperkraft und seine Erfin- 
dungsgabe dabei in Anspruch genommen und in welcher Bichtong 
sie geabt wird, das Alles hängt von der Lage ab, in die er sich 
durch die Katuromgebnng versetzt findet 

Dichte Wälder und Gebirge, die uui* uuzuieicliciide oder gar 
keine vegetabilistlj- Nahrung durbieten, nötliigen zum Jägcrleben, 
das vor Allem die Bevölkerung in kleine isolirt von einander 
lebende Gruppen theilt, weil ein solches die ausschliessliche Be- 
herrschung einer grosseren Lftuderstrecke durch verhIilUussmftssig 
Wenige zur Nothwendigkeit macht, wovon eine weitere Folge ist, 
dasB eine lidhere Civilisation sich nicht entwickeln kann. Kuth, 
körperliche Kraft und Gewandtheit, Ausdauer in der Anstrengung, 
so weit Sit uöthig ist, sind die üatürlicheü Kigentschaften eines 
Jägervoikeb, an die sich ein wild kriegerischer Sinn um so ge- 
wöhnlicher anschliesst, als der Jäger oft sich geuöüügt sieht, dem 
Wilde nachzuziehen und den Kampf um die eigene Existenz mit 
Andern aufzunehmen, deren Gebiet er betreten hat So sehr dichte 
Wfilder die Yerftndening des Wohnsitzes auch erschweren mOgen, 
so ist der Jäger doch nicht selten gezwungen, sie vorzunehmen; 
aber er wandert dann nur aus Noth, er wird nicht fortgezogen 
durch ein phantastisches lUdurluisb nach Abwechoeluag oder durch 
die lloliiiung, in der unbekamiteu Ferne noch gtlnstigere Lebens- 
bedingungen zu finden, als ihm eine erträgliche Gegenwait bietet. 
Eher treibt wohl den Fischer die unbestimmte Erwartung eines 
leichteren und reicheren Fanges an, dem Laufe des Flusses, zu fol- 
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gen, nnd mehr noch reizt vielleicht die Seeküste und oin weit 
übersehbares ebenes oiler welliges liaiul durch den Anblick selbst 
den Wildeu , neuen Unternehmungen entgegen in die Feme zu 
ziehen. Doch wird man ^ch httten mOssen, dem Naturmenschen 
iigend eine Art romantiecfaer Motive für seine Wandenmgen unter- 
zuschieben, er ist sich nicht selbst zur Last und mcfat zerfallen 
mit dem Leben, sondern Alhlt sidi voUkommen wohl in ihm, so 
iaiige Schmerz und Mangel ihn nicht heimsuchen; deshalb treibt 
ihn kein unbestimmtes Gefühl iu die Ferne, sondern er bleibt 
immer gern festsitzen im „Lande der Väter" so lange er kann. 

Aus demselben Grunde erstreckt sich diese Neigung zur Stabi- 
lität bei ihm nicht auf seinen WohnpUtz aliein, sondern in glei- 
cher Weise auch auf seine Yorstellungen und Ansichten, seine 
Kunstfertigkeiten, seine Tracht, seine Sitten und seine ganze 
Lebensweise. Sein Nachdenken ist wenig entwickelt, der ganze 
Kreis seiner Vorstellungen und Beschäftigunpjen ist ein fester, 
ihm überlieferter. Er verlässt ihn nicht ohne Nöthigung von aussen. 
Ueberau ist es so, wo sich die Menschen wohl und befriedigt im 
Leben fühlen, wo sie alle Bedürfhisse, die sie haben, seien sie gross 
oder gering, geistiger oder leihlicher Art, wirklich zu befriedigen 
vermögen. Zfthes Festhalten am Alten ist unter solchen Umstän- 
den allgemein menschlich nothwendig — ; ob mehr Gutes oder mehr 
Uebles daraus entspringt, wird schwer zu entscheiden s(;in. 

Nahrung, Kleidung und Wohnung müssen dem Jäger von den 
.Thieren geliefert werden, die sich ihm darbieten. Die Fertigkeiten, 
die er sich aneignet, um sich ijirer zu bemächtigen, richten sich 
nothwendig grösstentheüs nach der Lebensart dieser Thiere nnd 
bleiben auf einer niederen Stufe der Ausbildung stehen, so lange 
ihre Ausflbnng gerade hinreicht, um die gewöhnlichen Lehens- 
bedftrfhisse zu befriedigen. Die Werkzeuge, deren er sich dazu 
bedient, muss er ebenfalls unmittelbar aus seiner Nntiii Hinge- 
bung entnehmen. Holz, Steine, Thierknochen liefern ihm dazu 
zunächst das Material, bis etwa die Benutzung von Metallen, wenn 
sich ihm solche darbieten, ihn einen Schritt weiterführt Wie auf 
der einen Seite die Thiere als Wohlthäter des Menschen dessen 
Existenz erst möglich machen nnd doch seine ganze Kraft und List 
nicht selten Tergebens aufgeboten wird, um sie zu bewältigen, so 
wird auf der andern Seite sein Leben durch sie vielfach bedroht 
und unterliegt nicht selten den Gefahren, mit denen sie es be- 
drohen. £r sieht sich daher in einem gewissen Verhältniss der 
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Abhängitrkeit von iliiien, obwolil er oft ihrer Meister wirLl; denn 
um leben zu können, bedarf er der Gegenwart des Wildes, aber 
Bein Leben selbst scheint von der ünade andrer Tbiere abzu- 
hftngen. Seine religiösen VorsteUungen treten deshalb in eine 
innige Bezielmng zur Tlrierwelt, die wenigstens zum Theü fllr ihn 
an einem Reiche wunderbarer mythologischer Wesen wird. 

Wie die Gegenwart einer einzigen Thierart die ganze Lebens- 
weise des Indianers sehr wesentlich verändern kann , zeigt haupt- 
sÄchlicb der americanische Büffel (Bison), der sich nur in den frros- 
sen Frftrieen findet. Diese Prärieea salbst, welche sich in Nord- 
america vorzugsweise yon dem Mississippi bis znm Felsengebirge 
über ein ungeheures Ländergebiet erstrecken, gewähren im Vergleich 
mit den lyrosson Wäldern auf der Ostseitc des Mississippi dem 
Wanderleben eine sehr bedeutende Erleiebterung , und hierin eben 
liegt der liaiiptsächlichste Grnnd davon, dass die Indianerstämme, 
welche im Westen dieses Flusses leben, fast durchgängig herum- 
ziehende Jäger ohne allen Ackerbau sind, während im Osten des^ 
seltfen die minder ergiebige Jagd , die oft fflr sich allein keinen 
ausreichenden Lebensunterhalt gcwalirt, den ludiauer gunütliigt hat, 
ßith zu einem, wenn auch meist sehr unvollkommenen Landbau zu 
bequemen, der natürlich für ihn das Wandern noch stärker er- 
schweren musste. „Die einzigen Ackerbau treibenden Völker west- 
lich vom Mississippi, sagt Galhitin, sind die Sauks mid Fnchs- 
Indianel* vom AI gonkin stamme, nOrdüeh vom Kothen Flnss, die 
Pawnies und nur drei Volker der S i o ii x - Familie, die zur süd- 
lichen r;rn| |)e gehören, auss erden 31 and ans und den festsitzenden 
Miuataries. Die sechs westlichen Volker der Dahcotahs, die 
Assiniboins, Krähen Indianer und alle andern bis jetzt aufge- 
zählten Stämme, mOgen sie Ostlich oder westlich vom Felsengebiige 
wohnen, haben gar keinen Landban'; die im Osten des Felsenge- 
birges nähren sich hauptsächlich vom Fleische des Büffels." 

Der Büffel lebt in prosson Heerden oft von vielen Hunderten 
beisammen. Seine Jagd gewähi-t reichliche Nahrung und es bedarf 
zu ihr weniger List und Geschicklichkeit als Schnelligkeit. Ohne 
das Herd wurde sie dem Indianer kanm möglich sein oder doch 
so geringe Ausbeute gewähren , dass er noch andmi^ HaHisquelleti 
zu seinem Lebensunterhalt bedürfen Würde. Wie spärlich und un- 
zureichend aber diese letzteren in dem Btiffellande sind, wird man 
leicht aus folgender Schilderung Parkman's entnehmen. 

„Hat jemand Lust die Prärieen zn besuchen and wählt er daza 
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den Weg des Tlatteflusses (den besten vielleicht, den es giebt), so 
darf er niulit glauben, das Pariulies seiner Phantasie doi-t zu finden. 
Ein muhseliger Eingang erwartet ihn, er inuss lauge Geduld iiaben, 
bis er die Schwelle ttberscbreitet und „die grosse aincricanische 
WQste^ wirklich betritt, diese dürren Einöden, wo der Büffel und 
der Indianer wohnt, wo selbst jeder Schatten von Cnltnr hundert 
Meilen weit hinter ihm liegt. Das awischenliegende Land, der 
grosse und fruchtbare Gürtel, der sich mehrere iiuiidort (engl.) Mei- 
len vor der eigentlichen Grenze hinzieht, wird wohl den gewöhn- 
lichen VorstelluDgen, die man von den Prärieen liat, zicnilieli gut 
entsprechen, denn von diesem Landstriche haben Touristen und 
Maler, Dichter und Kovellisten, die selten weiter vorgedrungen sind, 
die Bilder entlehnt, die sie von der ganzen Oegend entworfen 
haben. Wer ein .Malerauge hat, dem wird seine Prttfungszeit nicht 
giiuz interesselos hintiiessen. Die Sceuerie, zwar nicht grossartig, 
ist anmuthig und gefällig. Da giebt es weite Ebenen, die das Auge 
nicht ermisst, grüne Wellen, dem sanften Wogen des Meeres ähn- 
lich, einen Reichthmn von Flüssen, deren Windungen alle mit Baum- 
gprappen bekrftnzt und von zerstreuten kleinen Wäldern besetzt sind* 
Aber mag die Begeisterung noch so gross sein, das Feuer des Be- 
wunderers wird sicher gedämpft. Sein Wagen wird im Schlmum 
stecken bleiben, seine Pferde werden sich losmachen, das Geschirr 
nicht halt(m, die Adisen nicht fest genug sein. Ein weiches Bett 
wiM er haben, nftmlich oft von schwarzem Schlamm in reichster Fülle. 
Was die Nahrung betrifft, so muss er sieh mit seinen Zwieback- 
und Salzvorräthen begnügen, denn so seltsam es atich scheinen mag, 
dieser Landstrich hat sehr wenig Wild. Indem er weiter ^ordringt, 
sieht er freilich die mächtigen Geweihe des Eleuthiers im Grase an 
Beinern Wege halb verwittert liegen, und noch weiterhin die ge- 
bleichten Schädel der Büffel, die einst in dieser jetzt verlassenen 
Gegend umherBchwärmt^n. Vielleicht reist er volle vierzehn Tage 
und sieht auch nicht einmal die Fährte eines Rehs , im Frühjahr 
giebt es nicht einmal einen Präriehahn*). 



*) PräxMbftbue siud Fasanen , Präriehübner (Tetrao phaswiieUas), Hasol- 
JliUuier ^Tetrao cupidu, Tetrao um))elliis mich Nuttall) und andere uiisern Ilasel- 
hühnem ähnlichu Vögel; die Präriehuiidc (Arctoniys ludoviciana nach Nuttall), 
welche hier und da den Boden nuf weite Strecken liin mit ihrem unterirdischen 
Bau nntercrraben, sind eine Art Murmelthiere und besitzen die Grösse eines 
Eichhönu-lu-iis. rNIheres über die Fauna der Prärieen findet nian am besten 
bei Qregg U, 11.) ' 
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Doch ihn zu entschädigeu für diesen unvorhergeseheuen Maugel 
des Wildes, wird er heimgesucht von Ungeziefer ohne Zahl. Die 
Wdlfe geben ihm Kachts ein Goncert und schlttpfen am ihn her 
bei Tage, gerade etwas Bfichsenschussweite, sein Pferd tritt in Dadts- 
löcher, aus jedem Sumpf und jeder FfMdse bellen, schreien und tril- 
lern ihm Legionen \on 1 röschen entgegen, unendlich mannigfaltig 
in Farbe, Gestalt und GiObbc. Schlangen im Uehertiubs gleiten 
unter dem Fasse seines Pferdes hin und besuchen ihn still in seinem 
Zelte des Naclits» während das nnanfhörliche Summen nnsilhliger 
Moskitos den Schlaf von iseinem Auge scheucht Durstig Tom lan- 
gen Ritt in der brennenden Sonne ttber die grenzenlose Weite 
der Prftrie kommt er endlidi zu einem Wasserpfuhl, er steigt ab 
um zu trinken, und entdeckt eine Gesellschaft junger Kröten, die 
am Boden seiner Schale spielen. War er den ganzen Morgen dei* 
durehdriugeuden schwtllen Sonnenhitze ausgesetzt , so ubeilällt ihn 
mit abscheulicher Kegelmässigkeit gegen vier Uhr Nachmittags ein 
Gewitter und durchnässt ihn bis auf die Uaut.^* 

Die grossen Prftrieen erstrecken sich im Allgemeinen in der 
Bichtung von Westen nach Osten vom Felsengebirge bis zur Grenze 
von Louisiana, Arkansas, Missouri und bis zum oberen Mississippi, 
in der Richtung \un Norden nach Süden etwa von der Nordgrenze 
der Vereinigten Staaten bis an die Küste von Texas — , ein grosses 
Viereck von mehr als 150 deutschen Meilen durchschnittlicher IJreite 
und ungefähr doppelt so grosser Länge. Nur die sogenannten 
schwarzen Hügel bilden darin einen Ausschnitt, welcher kein Prft- 
riehuid ist Yon diesem selbst ist fruchtbares Land nur der Kfisten- 
strich von Texas, der Grenzstrich der Prftrieen an den vorhin ge- 
nannten Staaten in einer Breite v6n 40 — 50 deutschen Meilen und 
das Land am obern Mississippi, nehst dem Jowagebiet. Was nach 
diesem Abzug von jenem A'iereck übrig bleibt, ist in seinem östliclieu 
Theile, den eine Linie von der Mündung des St. Petersflusses bis 
zum untern Lauf des Rio del Norte etwa in der Mitte durch- 
schneiden würde, eine fast ununterbrochene Ebene, auf der sidi 
meist nur einzelne, bisweilen meilenweit zerstreute Bäume finden. 
Der Boden ist (ausser dicht an den Flössen) grober Sand und Lehm, 
in dem es schwer ist^ Ptllhlc einzurammen zur Befestigung der Thiere 
oder Zelte, tragt jedoch nahrhaftes kurzes, hartes Gras. Der östliche 
Theil der Prärieen , im Osten der schwarzen Hügel , am Plattefluss 
und Arkansas, am Felsengebirge und im Osten von Neu - Mexico ist 
die dürre Fläche, die gewi^hnlich die grosse americanische Wüste ge- 
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iiaimt wird. Der Boden ist dunkeler, mit Sand gemischter Kies 
und nur wenipc klcMne Strecken, nanieiitlich an den Plussufem, 
sind mit langem Prärie- oder Bttschelgras bedeckt, andere mit wildem 
WenuDthy aber selbst die wenigen Spuren der Vegetation verringern 
sidi und verscliwinden endlich ganz, wenn man sieli dem Gebirge 
nAbert (Nach Eunfaam, Wanderungen Uber das Felsengebirgo in 
das Oregon «Gebiet.) Aebnlich schildert Gregg. — BttfPeldiBtricte 
finden sich auch im Nordwesten von Mexico. 

Man bemerkt von selbst, dass in einem solchen I.ande der 
BOtfei das einzige feubbisteuzmittel für den Indianer ist, dass er 
deshalb mit ihm wandern und auf fremdes Gebiet ihm folgend zum 
Krieger werden muse, nicht um Eroberungen zu machen, sondern 
im sein eigenes Leben zu erhalten. 

^Dle westlichen Dahcotahs haben keine festen Wohnsitze. 
Jagend und kämpfend wandei-n sie unaufhörlich Sommer und Win- 
ter hindurch. Einige folgen den liütfelheerdcn in den öden Präricen, 
andere jagen im Gebirge. Der Büffel versoi^it sie mit fast allen 
ihren Lebcnsbediirfuisäen , mit Wohnung, Nahrung, Kleidung und 
Zunder, mit Sehnen fttr ihren Bogen, mit Zwii'u, Stricken und Zag* 
seilen für ihre Pferde, mit Decken auf ihre Sättel, mit Geiltesen 
für das Waaser, mit Sfihnen, Leim und allen üfitteln, nm von den 
Handelsleuten zu kaufen, was sie wOnschen. Wenn der Bflifel zu 
Grunde geht, mttsscn sie ebenfalls verschwinden. 

Krieg ist ihr Lebenselement. Gegen die meisten Nacbbar- 
stäuunc nähren sie einen erbitterten tödtlichen Hass, der vom Vater 
auf den Sohn forterbend durch beständige Angriffe und nie ruhende 
Rache immer wieder aufs Nene ange&cht wird. Diess hauptsäch- 
lich ist es, was sie zu ktthnem bandeln und kräftiger Anstrengung 
treibt nnd vor gänzlicher Stumpfheit des Geistes und völligem Ver- 
sinken bewahrt. Ohne diesen kräftigen Stachel wttrden sie den 
unkriegerischen Stamnitn jenseits des Gebirgen gleichen, die in den 
Huhien und unt( r den Felsen zerstreut leben und von Wurzeln, 
Eidechsen und Schlangen sich nähren. Diese letzteren besitzen 
nur wenig Menschliches ausser der Gestalt; aber der stolze und^ 
ehigeizige Dahootah*£rieger kann sich bisweilen wahrer Helden- 
tngenden rflhmen.** 

Diese Bemerkung erinnert sogleich daran, wie die Ungunst der 
äusseren Verhältnisse da, wo sie einen hohen Grad erreicht nnd 
Yio mächtigere Nachbarn es unmöglicli iticuhi n. ihr durch Aus- 
wander img zu eutÜieiiCD; den Menschen immer einer völligen Ver- 
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kflmmenitig prcisgiebt, physisch sowohl als moralisch. Ein trau- 
riges li4nH])iel hiervon f?t'biii uaiiieiitlic Ii die II a s e n i ii d i auc r am 
Mackeuzie, zwi&clieu dem grossen bklaveu- und L»ären-See. Ihre 
Anzahl ist iu raschem Abnehmoii begriflfen und ihr Elend steigt 
sieht selten so hoch, dass sie aus Noth zu Mousdien^ssern wer- 
den y oder dass ihr eigener Abschen * vor diesem letzten Mittel 
ihr eigenes Leben zu fristen, sie daan treibt, am Leben verzwei- 
felnd ihre Familie und sich selbst zu «morden. Ihre Nachbarn 
dagegen, wie namentlich die H u n d 8 r i p p e u i n d i a n e r , besitKen das 
Rennthier, nähren mid kleiden sieh besser, sind gesund und pros- 
peiireii. In ähnlicher Lage wie jene bcheiueu sieh auch <lie Ta- 
k ha Iis (Tacullies, arricrs) in Neucaledonien zu betinden, der west- 
lichste Stamm der Athabasken. Sie leben haaptsäcbüch tcib 
Lachslftng, essen TorzQglich gern faules Fleisch und weirden als 
äusserst roh, trfige und schmatzig geschildert Ihre Wohnungen 
sind oft blosse Erdhöhlen, die sie sich graben. Von Keuschheit wissen 
sie nichts, und die Liebe zu den eigenen Kiudern ist ilmeu so 
fremd, dass sie diese nur als eine Last betrachten und die Ei- 
mordong derselben noch vor der Geburt bei ihnen häufig vor- 
kommt So finden sich auch in America tiefgesunkene Indianer- 
völker — gesunken durch einen langen harten Druck der ftnseeien 
Leheasverhältnisse — , wfthrend ihre Stammverwüidten ihnen an 
.Intelligenz nnd Oeschicklichk^t, sittlicher Bildung und Energie 
weit überlegen sind, ebenso wie die Buschmänner in Africa in 
einem wüsten steinigen Lande zu leben und von Wurzeln, Heu- 
schrecken, Luiechson, Schlangen u. dei^l. sich zu nähren frezwungen, 
in jeder Be^iiehung ti^er stehen, als selbst die ihnen verwandtcu 
Hottentotten. 

Das dfirlägste nnd el^date Leben filhren die Indianervölker; 
welche ausschliesslich oder auch nur vorzugsweise sieh anf Fluss- 
fischerei angewiesen finden, wie die- vorhin genanivten, besonders 

auch deshalb . weil diese Lebensweise nur wenig dazu beitragen 
kann, sie zum Kiiege tüchtig zu machen und damit alle dicjeniLton 
lügenschaften bei ihnen zu entwickeln , durch die sie sich allmäh- 
lich auf eine etwas höhere Stufe der Bildung erheben könnten. 
Günstiger gestalten sich die Yerh&ltnisse, wenn die Fischerei nur 
als zeitweise HOlfeqnelle benutzt zu werden brancht, so lange an- 
dere Sabsistenzmittel fehlen. 

Wie die Fischerei in den Flüssen als bloss zeitweises Au*» 
kunfttumttel von manchen indiun er Völkern ergritteu wird ~, Schiff- 
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laliit auf (lein Mcero ist ihnen gönzlieh unbekannt — , so wird von 
andern auch der Laudbau nur iieh i lxii, namentlich neben der Jagd 
getrieben und zwar meist mit sehr geringer Sorgialt. Diese Art 
von Landbau hat für sie in vielen Fällen nicht einmal die Folge, 
dass sie ihr Wanderleben aufgeben; sie säen ihren Mais (com), 
ftmten ihn ab und ziehen dann wieder weiter, nm In einer andeni 
Gegend dasselbe wieder von Neuem zu binnen. Manche finden 
sich gar nicht in der Kothweudigkeit , das Land selbst sn bauen, 
weil de mir zu sammeln brauchen, was von seilest wächst, wie na- 
mentlieh der wilde Reis im NordwesttMi der grossen Prärieländer, 
wo er sich in bo ungeheuerer Menge findet, dass die Weiber auf 
Kähnen umber&hrend jedesmal so viel abklopfen, als sie gerade 
brauchen. Dass die Indianer nicht selten zu ha\ sind, um Vor- 
r&the fftr den Winter zu sammeln — eine Nachlässigkeit, die je- 
doch keineswegs allgemein bei ihnen ist — , wird man ihnen nicht 
allzu hoch anrechnen dürfen, denn f^auz ebenso pflegen auch un- 
ter den civilisirten Völkern die Individuen und die ganzen Klassen 
der Gesellschaft sich um die Zukunft wenig oder gar nicht zu küm- 
mern, denen zur Arbeit jedes andere Motiv fehlt ausser der Sorge 
fOr ihj^n eigenen Lebensunterhalt; denn die Zukunft liegt in blas- 
ser, uubestiromter Feme, man hofft von ihr gern das Beste oder 
wenigstens- das Erträgliche, yerlässt sich gern auf Andere oder auf 
die Gunst der Umstände,» und die Faulheit ist söss. Leiden und 
Noth, einmal uberwunden, sehen in der Erinnerung incht mehr so 
schlimm und peiniieh ans als sie waren , oft auch zeigte sich die 
bange Furcht vor ihnen als unbegründet. Liess sich die Vergangen- 
heit mit ihren Schwierigkeiten und Mähen überwinden, so wird es 
auch mit der Zukunft gehen ; deshalb ist schon eine verhältniss- 
mflssig hohe Stufe der Bildung erforderlich, um durch Erfahrung 
belehrt eine gennsfireiche Gegenwart zu opfern. 

Während viele Indianervölker von unxoilkoiiiiiieiieiii Landbau 
und daneben hauptsächlich im Winter von der Ja^d si(;h nähren, 
hat dagegen bei anderen der erstere so sehr die Oberhand gewon- 
nen , dass sie dadurch völlig an das Land ihrer Väter gebunden 
sind; dooh können auch diese der Jagd nicht YoUständig entbehren, 
weil- sie keine Hausthiere besitsen. Es ist dieas tou grosser Wich- 
tigkeit, denn in diesem Umstände liegt d«r Hauptgrund, weshalb 
sie genöthigt sind, auf einer niederen Stulfe der Gultnr stehen m 
bleiben. Mit Recht hat man darauf hingewiesen, dass in ganz 
America nm* die Peruaner in trüberer Zeit insbesondere durch den 
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Besitz des Lama und Alpaca, der Kartoffel niul Quiuoa günstiger 
gestellt waren Jils die anderen Stämme, nnd dass ausser ihnen die 
neue Welt durchaus kein Volk besass, das ein Hirteoleben führte. 
Erst durch die Weissen erhielten sie Uaasthiere^ denn seihst die 
Pferde, welche die BOffaQfiger Ton Nordamerica besassen, wurden 
Yon ihnen nicht znr Zncht benutzt, sondern Jedesmal einzeln in 
der Wildniss eingefangen, so oft nnd in so grosser Zabl sie ihrer 
gerade bedurften; und in SUdamerica diente das Pferd, als es von 
den Weissen eingeführt war, nur dazu die Eingeborenen bei ihrem 
Jägerleben festzuhalten und zu uutersttttzcn. Der flund aber, den 
die Indianer noch ausser dem Pferde hatten, konnte für sich allein 
natürlich keinen so grossen Einflnss auf ihre gansso Lebensweiae 
ausüben, dass sie aus Jägern zu Hirten durch ihn geworden wären. 

"Ein Volk, das ausschliesslich oder vorzugsweise Ackerbau und 
Yiehzttcht treibt, ist in seiner Existenz und seinem Cledeihen weit 
weniger bedroht als ein wanderndes Jägervolk, sein Leben ist ge- 
sicherter und verlangt zu seinem Sehntze zwar aueh vielfache Ar- 
beit, aber diese Arbeit ist weder von so erschöpfender und auf- 
reibender Art, noch von so unsicherem Erfolge als häufig die des 
Jagers; sie Ist überdies unkriegerisch, still und friedlich, sie setzt 
ihn zu der umgebenden Thier- nnd Pflanzenwelt in ein Yerhfiltiuss 
mehr freundlichen Verkehres; er beherrscht die Natnr mit grösse* 
rer Ruhe und Sicherheit, und sieht sie daher nicht mehr mit dem 
altergläubisch misstrauischen Blicke an, der den so oft. von banger 
Erwartnng und Spannung erfüllten Jäger insbesondere den geßi,hr- 
lichen Thieren gegenüber eigenthümlich und natOrlich ist. Der Land- 
baner und Hirte, durch seine Lebensweise am Wandern gehindert, 
entfernt sich daher yon selbst von den wilden und rauhen Sitten, 
vön der Unhändigkeit und Grausamkeit, dem regellosen kriegerischen 
Leben des Jägers^ äusserer und innerer Frieden wird ihm zum 
Bedürfniss, und da er aus eigenem Antriebe keine Einfälle auf frem- 
det; (ül)i('t macht, sondern nur das seini-^e gegen fremde Angriffe 
vertheidigt, fallen für ihn von vornherein eine Menjie von Veran- 
lassungen hinweg, die ein Wandenrolk in unaufhörliche Kriege Ter- 
wickehi. Als fest ansAssiger Bewohner des Landes baut er sich 
bessere Häuser, richtet sich bequemer ein, schreitet wenn auch nur 
langsam in den Künsten des Friedens fort, eignet sich dnen Kreis 
von festen Sitten und Gewohnheiten an, die mit einem ungebunde- 
nen ruholosen Leben unverträplich ihn diesem entschieden abgeneigt 
machen, und wird durch seine i«'riedeusliebe leicht zu dem Bedüii- 



Digrtized by Google 



— ^ — 



nisse eines gesflgelten and humsstoU geordneten geeeUscliaftliclien 
Lebens hhigelahrt, mit dessen Einftthnrag alsdann der erste be- 
deutende Schritt zur Civilisatiou geschieht, wenn es preliiigt die so- 
ciale Ordnung auf die Dauer zu bewahren, und wenn ein glückliches 
Schicksal eine Reihe allmählig immer grösser werdender Schwierig- 
keiten nnd Bedrängnisse durch Natur und Menschen der Gesell- 
schaft in der Art za ttberwixiden an^giebt, dass ihre jedesmalige 
Widerstandskraft ihnen gerade gewachsen ist, dass sie nicht nur 
nicht unterliegt, äonderu aus dem Kampfe neu gestärkt und gestählt 
hervoi'geht. 

Aenssere Ausstattung des Lebens. 

Die äussere Lebenseinrichtung der Indianer ausfOhrlich zu schil- 
dern, liegt unserem Zwecke zu fem, und eine solche Sclüldening 
der Einzelnheiteu, wie sie z. B. Catliu gegeben hut, kann überhaupt 
nur das Interesse der Curiosität für sich in Anspruch nehmen, 
aasser wo diese äusseren Dinge selbst dazu dienen die Kunstfer- 
tigkeiten, Ansichten und Sitten der Mensehen zu eharakterisiren. 
Daher beschränken vir uns hier auf einiges Wenige, im Uebngen 
auf Gatlin verweisend, der hauptsächlich die festlichen Anzttge und 
Gerätlie der Indianer mit Vielem, Nvas sonst noch ihrem äusseren 
Leben angehört, genau gezeichnet und auaiiünlich beschrieben hat. 

Dire Häuser oder vielmehr Hütten machen sich die Eingebore- 
nen der Prärie, als deren Typus die Siouz sich betrachten lassen 
(hn Gegensätze sowohl zu den Bewohnern des Waldhindes und 
denen des Felsengebirges als auch zu denen der SeekQste), von Bttf- 
felhäuten. Diese werden zusammengenäht und zur Büdung eines 
Zeltes an einigen Stangen oder PtUhlen befestigt, die mit ihrem 
oberen Ende zusammengebunden sind. Das Zelt, welches nur so 
gross ist, um eine ganze FamiUe aufzunehmen, hat ausser einem 
grösseren Loche, durch das man hineinkriecht, gewöhnlich oben ein 
klemeres zum Abzüge des Bauches, wird von manchen Völkern 
aussen mit roh gezeichneten Figuren verziert (worin sich namentlich 
die K r äh e n i n d i an e i auözeichueu) und enthält die Lagerstätte, das 
einfache Kochgeschirr, die Kriegs- und anderen Geräthe des In- 
dianers. Zieht das Dort' aus, so werden die Zelte und ihr Inhalt 
nütgenommen, was nur mit Hülfe der Herde, Hunde und Weiber 
udglich wird, denen alle diese Dinge au^eladen werden, während 
der Mann dabei nur seine Waffen zu fahren pflegt Wo der Bfif- 
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fei fehlt, werden die HUUen gewöhnlicli ans Baumrinde gebaut Ans 
dieser mivollkommeiisn Bauart im Yergieicli mit den Uebenesten 
alter ans Erde aafse&hrter Bauwerke, die sich in dem La&de der 
Indianer hier and da finden, hat man oft schliessen wollen, dass 

diese nicht als die Urheber jener Altcrthüiiiür betrachtet werden 
können; doch wird man dabei niclit vergessen dürfen, dass manche 
Indianervölker jetzt ausgestorben sind, donen sich diess am ersten 
würde zutrauen lassen, wie z* B. die schon früher erwähnten Man- 
dans, welche als Yorzflglich geschickt nm- als hochbegabt zu allen 
Künsten des Friedens geschildert werden; dass femer ein Herab- 
sinken YOn einer etwas höheren Culturstute zu einer niederen un- 
ter den äusseren Verhältnissen, unter welchen die Indianer leben, 
an sich ebenso annclmibar ist, als ein allmähliges Aufsteigen von 
dieser zu jener; dass Midlich die Culturstute, auf welche jene Bau- 
werke hinweisen, keine höhere ist, als die alte meodcanische, deren 
rein americanischen Ursprung zu bezweifän man nur wenig Ur- 
sache hat. 

Die Wohnniimii, welche zusainmen ein Dorf bilden, stehen 
gcwüimlich in einiger Entfernung von einander-, manche Indianer 
bauen sie sehr nahe in einen Hänfen zusammen und verpallisadireu 
das gimze Dorf. Ihre Gerftthe fertigen sie aus Holz , Thon und 
Thierh&nt^; mit der Bearbeitung der Metalle scheinen sie durch- 
gängig unbekannt gewesen zu sein. Scharfe Knochenstocke nod 
spitzige oder zugescliärfte Steine waien das härteste Material, das 
sie zu verwenden wiissten zu ihren Pfeilen , Lanzen , Messern, 
Aexten u. s. w., bis sie von den Weissen zweckmässigere Werkzeuge 
erhielten, deren Anfertigung nicht leicht von ihnen selbst erlernt 
wurde, theils weil sie dieselbe lange Zeit als eine übernatürliche 
Kunst der überlegenen Weissen betrachten moditen, theils weil diese 
ein unmittelbares Interesse hatten, sie darüber in Unwissenheit zu 
erhalten. Zu ungeheuren Preisen wurden Messerklingen und Aextc 
tausendweise den Indianern zugelnlut, welche nur noch die Stiele 
daran- zu machen hatten und sie oft in sehr eigenthümlicher Weise 
ausschmttokteu. Dadurch wurden ihre Waffen bedeutend furcht- 
barer, namentlich die f&r die Eingeborenen Americas so eharakte* 
ristischen Werkzeuge, der Tomahawk, die Btreitaxt und das Skalpv- 
inesser, welches von der Grösse eines gewöhnlichen Schlachtinessers 
isi. Die schwere Keule und Bogen und Pfeil, deren sie sich im 
Kriege bedienten, wurden bei den Stämmen, die mit den Weissen 
in nähere Berührung kamen, durch die i<'linte verdrängt, doch wird 
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uns Tieliiuk eraftUt, dass die Indkiier, selbst wo ne die leftsteren 
besasseOf sie fast imiMV nur mit weit geringerer Wirksamkeit txi 
gebrancken verstanden als die Enropäer. 

Ibre Kähne fertigen sie mit vielem Gescbick aus Baumrinde 
oder, wo Büffel sich finden, ans deren Häuten. Manche Indianer- 
Völker zeigen grosse Knnst in der Yerfertigang von Irdengeschirr, 
ztt dem namentlich die ihnen so nnentbehrliche Pfeife gehört, von 
Flechtwerk und Webereien der mannigfaltigsten Art. Ihre Kleidmig 
besteht iniki>.sen grossentheils nur in zubereiteten Thierfellcii, die 
biswoilcii mit rohen Abbildungen ihier Waffenthaten verziert*), als 
Mäutcl um die Scliultern geschlagen, oder zu Beinkleidern, Gama- 
schen und Mocassins zusammengenäht werden. Richtet sich die 
Tracht zunächst und im Allgemeinen nach dem Klima, so ist sie 
im Einzelnen nach den festlichen Gelegenheiten und den abergläu- 
bischen Yorstellungen verschieden, zu denen sie in Beziehung steht 
Was den Schmuck der Indianer betrifft, so ibt er bekanntlich eben 
so reich und mannigfaltig als phaut^istisch. Oft liozeichnet er die 
einzelnen Kriegstliatrii und kühnen Unterneiimungeu des Mannes, 
während andere Tiu ilo desselben nur ein willkürlich gewählter Putz 
sind, Hömer am Kopfe zu tragen, ist bei einigen Ydlkem nur dem 
Tapfersten erlaubt, mag er ein Häuptling sein oder nicht. Haupt- 
sächlich beliebt ist das Bemalen des Körpers und vorzQglich des 
Gesichtes, mit bunten, meist unregelmässigen Streifen oder Flecken. 
Wie ihre Kleider und der Leib selbst, so werden aiK Ii ihre Pfeifen 
und Waffen, ihre Wiegen, Köcher, musikalischen Iiisti unieiite und 
anderen Geräthe aufgeputzt. Sie werden mit einzelnen oder zu- 
sammengereihten Federn, mit Skalplocken, gefärbtem Pferdohaar oder 
kleineren Thierbälgen, Schnflren von Wampum und dergleichen be- 
hängt und mit sonderbaren Figuren verziert Vom Tättowiren, 
welches hei den Sfldseeinsulanem so allgemein im Gebrauche ist, 
finden sich bei den Eingeborenen Araerica's nur schwache Spuren, 
und auch diese, wie es seheitit, nur in SOdamerica. Es beschränkt 

dasselbe darauf, dass bei Gelegenlieit des Festes, <lurch das 
die erlangte Reife der Mädchen gefeiert zu werden pflegt , diesen 
einige wenige Linien in*s Gesicht eingegraben werden. £s deutet 
schon diesB auf die untergeordnete Stellung hin, welche die Frau 



*) Ein merlcwilKUgM B^pM dieser Art 4m eiiieD HudMi-Heldeii betriA 
bfll GfttUn, Letters uid notet eto. 4. ed. London, l£i4 I, 146 ff* 
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bei defi ladMUierTölkeni aUgemdn einnimmt: sie wird nnr als reif 
gezeichnet filr den Hann, wogegen selbst Patz und 8cbmnck aller 

Art ihr nur in weit besclnäiikterem Maasse gestattet sind als dem 
Mann. Merkwürdig in dieser, wie in noch anderer Rücksicht ist 
es, dass die Kräheniudianer^ welche ihr Haar solang als mög- 
lieh wachsen lassen — es soll bisweilen bis auf die Erde reichen 
— nnr ihren Fhmen nicht erlauben, es in natttrlicher Länge zn 
tragen, sondern diess als ausschliessliche Zierde des Mannes be- 
trachten. 

Wir erwähnten Yorliiii der Wampumschnüre, eine» sehr verbrei- 
teten Schmuckes der Indianer, der hauptsächlich in 1 orm von Hais- 
und Armbändern Yon ihnen getragen wird nui zugleich die Stelle 
des Geldes vertritt Es sind diess SchnOre von weissen nnd von 
&rbigen, besonders blauen Perlen, die aus Muscheln verfertigt wer^ 
den. Diese schleifen sie auf Steinen glatt und rund, und durch- 
bohren sie dann, indem sie die Spitze eines Nagels, der aui einem 
Stocke befestigt ist, auf die Perle lest autsetzen und auf ihr bin- 
uud herdrehen. Vier bis fünf dieser Perlen au einandexgereiht geben eine 
kleine Schnur von der L&nge eines Zolles, doch giebt es auch noch 
kleinere. Die fiurbigen Perlen gelten fttr werthvoUer als die weissen. 
Man bat mehrfach versucht sie nachzumachen, bald aber es auch 
wiedLi aufgegeben, weil eine geuaut; Nachbildung zu theuer kam, 
eine minder genaue aber von den Indianern meist sogleich als uu- 
ächt erkannt und zurückgewiesen wurde. 

Feste Mahlzeiten zu bestimmten Tagesstunden haben die Indi- 
aner nicht, sie essen so oft sie Lust dazu sptlren, und oft so lange, 
*al8 noch etwas da ist Gatlin behauptet zwar einmal, sie seien 
meist eothaltsum und keine grossen, besonders keine übermässigen 
Esser, wenigstens überall, wo sie ausser Berührung mit (1< n Weissen 
geblieben und nicht durch diese . verdorben worden seien j doch er- 
zählt er selbst an einer anderen Stelle von den Minataries, 
welche zu dem Stamme der Krfthen Indianer gehören, dass sie 
das grüne Korn (den Mais) sogleich ganz aufessen, sobald es reif 
ist, sich meist damit schaden, und überdies sieh in Noth dadurch 
bringen, da sie keine Wintervorräthe aufbewahren: und er bemerkt 
weiter, dass einige südliche Indianervölker sich sogar wie die lu>iiier 
der spätem Zeit den Magen durch Brechmittel wieder ausleeren, 
um dann desto stärker fortessen zn kdnnen, so lange der Yorrath 
reicht. Man wird daraus nur schliessen können, dass auf Gatlin*s 
allgemeines Urtheil Aber 'Sitten und Charakter der Indianer kein 
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grosser Wertli gelegt werden dtrfe^ obgleieli er sieben Jahre (1832 

bis 3f)) unter ihnen lebte und 48 verschiedene Völkerschaften aus 
eigener Ansi haunng kennen lernte. Einige essen das Fleisch roh, 
von den meisten aber wird es gekocht, wenigstens gewöhnlich, oft 
auch getrocknet. In den Prärieen giebt es an vielen Stellen 
Salz in Ueberflnss, aber die Indianer machen keinen Gebiaucb da- 
von, sondern flberlassen es den Bflifeln, die es begierig anflecken. 
Geistige Getränke scheinen die Eingeborenen Nunlankrica's vor der 
Ankunft der Weissen gar nicht gekannt zu haben \ daher die grossen 
YerwüstuDgen, welche der Branntwein bei ihrem fast gänzlichen 
Mangel an Selbstbeherrschnng in dieser Ettcksicht unter ihnen an- 
gerichtet hat. .Dag^n sind die südamericanischen Indianer nicht 
erst durch die £urop8er mit berauschenden Getranken bekannt ge- 
worden. 



Familienleben und geselliger Verkehr. 

Die Yertheiinng der Geschjifte swischen Mann und Frau ist 
meist von der Art, dass jener nur als Jftger und Kri^er für die 
Efhaltnng und Yertheidigung der Familie sorgt, während alle ttbri» 

geii Ai bcilcn und Lasten auf die Frau fallen. Sie dient ifireni Ge- 
bieter als unermüdlich arbeitsanie Magd in Geduld und voller 
Unterwürfigkeit, und so sehr sie auch mit Arbeit aller Art über- 
laden sein mag, findet es der Mann doch unter seiner Würde, ihr 
irgend welche Hfilfe zu leisten; er raucht unterdessen seine Pfeife 
in Ruhe. Zwar ist sie stark und selbst grosser Anstrengungen olme 
Nachtheil fähig — , naniLiitluli in Südamerica ist es ganz gewöhn- 
lich, dass die Weiber allein in den Wald gehen, um zu gebären, 
sich sogleich darauf im Flusse baden und dann sich wieder zur 
Arbeit wenden, — aber flberladen mit Arbeit geht sie einem vor- 
zeitigen Alter und rascher Entkrftftung entgegen. 

Man hat häufig grossen Nachdruck darauf gelegt, dass der In- 
dianer durch sein wenig mildes und kriegerisch unbändiges Wesen, 
durch seinen stets gleich grossen Abscheu vor allem Zwang und 
vor stetiger mtthevoUer Arbeit der Civilisation für immer unfähig 
sei, aber man hat dabei, wie es scheint, vergessen, dass ilire Weiber 
das gerade GegentheÜ aller dieser Eigenthtlmlichkeiten zeigen, 
welche man daher unmöglich der Rasse als solcher ssuschreiben 
kann: sie sind Folgen der Verhältnisse, sagt Mrs. Eastinau. 

Wait'A, Jadiaaer. 7 
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J>m das Weib in einem Zostande tiefer Erniedrigung lebt 
ist eben so allgemein chankteristiflcli filr wilde Tölker, wie der 
tiefere Einfluss, den die Frau in der civilisiiten GeseHsdiaft an8flbt,eln 

deutliches Zeichen allgemeinerer sittlicher Bildung ist. Die Leiden 
des Sioux-Weibes begiuuen mit ihrer Geburt. Schon als Kind ist 
sie ein Gegenstand der Verachtung im Vergleich mit ilirem Bruder 
neben ihr, der eines Tages ein grosser Krieger werden wird. Als 
Mftdcben wird sie geacbte^ so lange der junge Hann, der sie zum 
Weibe begehrt» an dem Erfolge seiner Bewerbung xweifstt. Ist aie 
erst sein Weib, so Mrt die Theilnahme für ihr Loos aal Wie 
bald reissen die Stürme und Kämpfe des Lebens alle warmen und 
zarten Geluhle mit der Wurzel aus ilirem Herzen. Sie mnss die 
Last der Familie tragen. Will es ihr Mann, so muss sie den 
ganzen Tag mit einer schweren Last auf dem Httckeu fortziehen 
und Nachts, wenn Halt gemacht wird, muss sie die Speisen bereiten 
für ihre Familie, bevor sie sich zur Robe begeben darf. 

Ihre Arbeit wird nie fertig. Sie macht das Sommer- und das 
Winterbaus. Für Jenes schält sie im Frttbling die Rinde von den 
Bäume iK tur dieses nälit sie die Rehfelle zusammen. Sie gerbt die 
Häute, aus deneu Kocke, Schuhe und Gamaschen für ihre Familie 
gemacht werden und muss sie abschaben und zubereiten, während 
noch andere Sorgen auf ihr lasten. Wenn ihr Kind geboren ist^ 
kann sie sich nicht aosmhen und pflegen. Sie mnss Ulr ihren 
Msnn das Rudern des Kahns flbemehmen, Schmera and Schwäche 
mfissen vergessen sein. Immer ist sie gastlich. Geh an ihr in 
Ihr Zelt, sie giebt dir gern, was du brauchst, wenn es nur In 
ihrer Macht steht, und thut bereitwillig, was sie kaim, um es dir 
bequem zu machen. In ihrem Blick ist wenig Anziehendes. Die 
Zeit war es nicht, die ihre Stirn gerunseit mid ihre Wangen ge- 
furcht hat. Mangel, Leidenschaft, Sorgen und Thrftnen haben ea 
geihan. Ihre g^Mlckfte Gestalt war einst blühend und anmntfaig, 
aber Arbeit und Entbehrung erhalten die Schönheit schlecht** 

In Sfidamerica ist die Lage der Frau etwas minder hart als 
in Nordamerica, sie wird dort wenigbteuä nicht vom Manne miss- 
handelt, was hier häufig ist, und bei den Peruanern übernimmt der 
Mann sogar einen Theil der Arbeit selbst, die sonst ihr ganz au- 
zuüftUen püegt. 

Vor der Verheirathsng hat sich allerdings das Mfidchen nicht 
selten einer gewissen Aufinerksamkeit und Bienstbarkeit von- Seiten 
ihrer Bewerber an erfreuen, und wir haben schon emllbnt, dasa 
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sie zar Zeit ihrer Bdfe der Gegenstand eines Festes ist, das ihr 

zu Einen gegeben wird, aber die Ehe ist kein Fest, sondern ein 
eiufacher Kauf, wie ein anderer, und mit derselben ändert sich ihr 
Verhältniss zum Manne wesentlich und oft auch die Behandlung, 
die sie von ihm erflüirt. .,Wie die Ffauen ihren £ltern oder ihren 
g^enwftrtigen Herren und Jßigentliümern von Andern abg^canft, bis- 
weilen auch gestohlen werden, so sind sie anch auf der andern 
Seite der Terstossuiig durch den erzfimten Gebieter ausgesetzt" 
(Parkman). Es kann daher kaum wundern ^ dass Mädchen, um 
nicht wider WilU n vcrheirathet zu werden, ^ich ums Leben bringen, 
gewöhnlich durch Erhängen, was bei den Sioux gar nicht selten 
vorkommt. 

Die Fran ist demnach voUstäiMüg der WüUrtlr des Mannes 
preisgegeben, wird von diesem als ein nnteigeordnetes Wesen be- 
trachtet and als ein Gegenstand behandelt, der höchstens nadi seiner 
Arbeitskraft gesdifttzt wird. Bio Vorzüge, welche nach der An- 
sicht der Indianer die Art, wie sie selbst zu einer Frau kommen, 
und deren Stellung vor der bei den Weissen gewöhnlichen habe, 
sind von einem alten Indianer (mn's Jahr 17 79), der viele Jahre 
unter den Weissen in Pennsylvanien und New -Jersey gelebt hatte, 
auf folgende Weise dargestellt worden: „Weisser Mann den Hof 
machen *S sagte er, — „vielleicht ein ganzes Jahr — mag sein 
zwei Jahr Tor Heirathen — mag sein er sehr gute Frau bekommen 
— mag sein nicht — mag sein sehr böse! Was thun sehr böse 
Frau? Schelten so früh als aufwachen Morjk'eus — schelten ganzen 
Tag, schelten bis schlafen ! — Einerlei, er lim luuss behalten. Weisser 
Mann hat Gesetz verbieten Frau wegwerfen, so böse auch sein — 
muss ihn behalten immer. Was thut Indianer? Indianer wenn er 
sehen fleissi^s Fran, er zu ihp gehen, seine beiden Zeigefinger 
Ittktreinanderlegeii, machen zwei wie eiueu — dann in*s Gesicht 
sehen die Frau — sehen ilm lachen — das einerlei er jasagen — 
so er ihn mit nach Hanse nehmen — keine Gefiihr er böse sein! 
Nein, neiu, Frau wohl wibJ^ea , \va> Indianer thut, wemi er böse 
seinl Ihn wegwerfen und einen anderen nehmen! Frau gern 
Fleisch essen — kein Mann, kein Fleisch — Frau Alles thun 
Mann zu Go£aUen, er Alles thun Fraa 2U Gefalleu — giackUch 
leben P 

Das frflhe Altem der Weiber, ihre leichte Erhaltung und Be- • 
natzuDg als dienstbare Arbeitskraft, hauptsftchlich aber die hftu4g 
fisntrekende slariBe Yisrmiudemng der- AiizahL der Mftsner durch 

7* 
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Kriege und die daraus sich ergebende Ueberzabl der Weiber haben 

die Indianer zur Polygamie geführt , die sich jedoch bd vielen 
Stämmen ausschliesslich auf die Reichen, Vornehmen und Tapferen 
zu beschränken scheint, denn es gilt für schimpflich, mehrere i^rauen 
zu haben, als der Mann zu ernähren im Stande ist, daher hat der 
Trfige, der schlechte Jfiger gewöhnlich nur eine Fran und der Arme 
ist onTermdgend, mehrere zn kaofen. Dasselbe gilt im Allgemeinen 
fnr Sfid- wie fttr Nordamerica. Die Qaiehnas (Peruaner) lebten 
sogar mit einziger Ansnahme ihrer Aristokratie schon in alter Zeit 
durchgängig in Monogamie. Gewöhnlich macht die ältere Frau in 
der Neigung des Mannes einer jüngeni Platz und diess wiederholt 
sich bisweilen mehrere Male. Die jtlngste ist dann natürlich die 
oberste, die Gebieterin der übrigen; doch stehen bei einige Völ- 
kern die älteren Fronen in fortdanemdem Ansehen. Das Znsammen- 
leben mehrerer hat gewOhnlieh Zank nnd Streit ohne Ende znr 
Folge, daher findet sich bei manchen Indianerstfanmen die Einridi- 
tang, dass jede Fran ihre eigene Wohnung f&r sich hat. 

Zuiüiche Liebe zu ihien Kindcru ist cui hervorstechender Cha- 
rakterzug der meisten Indianer, und so oft ältere Schriftsteller auch 
den Kiudermord bei ihnen für eine allgemeinere Sitte ausgegeben 
haben, so sind doch im Gegentheil Beispiele von Aufopfenmg der 
Eltern für ihre £inder bei ihnen keine Seltenheit Der ans den 
ersten Kriegen der Engländer bekannte Häuptling der Narragan- 
sets Gaunonaens verbrannte zur feierlichen Erinnemng an den Tod, 
eines seiner Söhne sein eigenes grosses Hans mit all seinem Eigen- 
thum darin — ein Verlust von unermesslichem Werthe für ihn. 
Nur von einzelnen Stäninu ii, wie z. B. von den Eingeborenen von 
Chiquitos nud Moxos in Südamerica, ist es beglaubigt, dass es 
sich anders verhält Die ersteren trennen sich leicht von ihren 
Kindern nnd verkanfen sie bisweilen, bei den letzteren ist Kinder- 
mord nichts Ungewöhnliches, namentlich werden Zwillinge stets um- 
bracht, weil eine Zwillingsgebnrt fOr eine Thieraiinlichkeit gilt. Am * 
rohesten zeigen sich in dieser Hinsicht die Tnracares (Anti- 
sana , Südamerica), von denen die Kinder oft getödtet werden, bloss 
weil sie Mühe machen , und bei denen überhaupt eine so vollstän- 
dige persönliche Unabhängigkeit und Uugebundenheit als allgemeiner 
Grundsatz gilt, dass weder der Sohn dem Vater zu gehorchen, noch 
f(kt seine alten hfllflosen Eltern zu sorgen die Pflicht hat (d'Or- 
bigny.) Letzteres kommt zwar nicht in gleicher Weise bei den 
Sionx vor, doch ist es auch bü diesen nicht ungewöhnlich, dass 
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alte und schwache Leute — nnd zwar mit ihrer eigenen Zustim- 
mung, weil es so Sitte ist — ausgesetzt und dem Tode preisgegeben 
werden, wenn ihr Dorf abgebrochen wird und fortzieht. 

„Die Bahcotahs zeigen sich meist theilneliniend und rück- 
8ichts?oU gegen alte Leute» obwohl oft anch Beispiele TOm Gegen- 
theile Torkommen. Unter den E-yanktona lebte ein schwacher 
hinfiUliger Greis, der gAnzUch nnfiUug war f&r sieh selbst za aoigen. 
Als das Dorf, m dem er wohnte; auf die Jagd anszog, bat er die 
jungen Leute, ihn mitzuschleppen, da er nicht allein mehr gehen 
konnte, damit er nicht den Chippe^vays in die Hände falle oder 
der Kälte und dem Hunger unterliege. Einige Zeit schienen sie 
Mitleid mit ihm zu haben und es fanden sich immer Leute, die ihm 
bereitwillig Beistand leisteten. Endlich aber bekamen es ein paar 
junge Ifitauier satt, die sich seiner annehmen mussten und sagten 
ihm» dass sie ihn yedassen wflrden, er aber dämm nicht emes lang- 
samen Todes zu sterben brauchte. Sie gaben ihm eine Flinte und 
setzten ihn auf die Erde, um nach ihm zu schiessen, indem sie ihn 
zugleich nutiyrderten, auch den Versuch zu machen, einen von den 
jungen Kriegern zu tödten, die auf ihn feuern wollten, damit er 
^it desto grösserer Ehre ins Land der Geister eingehe. Er wusste, 
dass Yertheidignng yeigeblich war. Nach wenigen Augenblicken 
war er tOdtlich verwundet nnd nicbt Iftnger mehr sich selbst oder 
Anderen zur Last 

Im Allgemeinen wird den älteren Familiengliedem stets mit 
grosser Achtung von Seiten der jüngeren begegnet. Der Schwieger- 
sohn (l;nf seinen Schwiegervater immer nur mit diesem Titel, nicht 
mit seinem Namen anreden, und ebenso umgekehrt^ (Mrs. East- 
man.) 

In der Erziehung zeigen die Indianer stets die grösste Nach- 
sicht gc^en ihre Kinder. Kur im iussersten lUle greifen sie zu 
Strafen, indem sie ihnen etwa einen Napf mit kaltem Wasser über 

den Kopf giessen, wenn sie nicht früh gcuug aufstehen. (Keating.) 
Kinder zu schlagen, wie die Weissen thun, halten sie geradezu fttr 
ein Verbrechen, für eine Grausamkeit. Es ist hierin kein Unter- 
schied zwischen Nord- nnd Südamerica. Natürlich besteht die nächste 
Folge dieser Eiziehungsweise darin, dass die Kinder schon frah im 
höchsten Grade ungehorsam und zflgellos werden, und dass der wilde 
UnabhIInglgikdtssiDn nnd der allgemeine Abscheu gegen jeden Zwang, 
die dem Indianer so ehan&teristisdi sind, schon in der ersten Ju- 
gend in seinem Herzen fest wurzelt. Die Kinder ahmen das Leben 
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der Erwacbsenen mucli end erleinen dadureli spielend die Fertig- 
keiten, (Icrcu sie später bedürfen. M'Kciuky taud bei den kleinen 
Jungen der Cliickasaws lilasruhre im Gebrauch, mit denen sie 
auf eine Entfernung von bis ;iO l^uss Vögel, iMchhörnchen, 
Kaninchen u* dergl. scbiesscn. Wie man Sorge trügt, die Kinder 
an alle Orenel des Indianerkrieges za gewdhnen and ihr Gemftth 
abzuhärten, nag Folgendes lehren. 

jJMe Kinder der Sionz werden firtth gewöhnt, gleichgültig 
die Leiden oder den Tod eines Menschen mitanzusehen, den sie has- 
sen. Vor einigen Jahien tiel eine Schlacht gunz in der Nähe von 
Fort Snelling vor. Am folgenden 'läge fcpielt<'n die Kinder lustij^ 
Ball mit dem Kopfe eines C hippeway. Ein Knabe und noch dazu 
ein kleiner, halte seinen Kopf and seine Obren mit Locken behangen. 
£r hatte einem Chippewajr, der in der Schlacht gefoUen war, die 
Hant ahgezQgea, sie am ein Stock gewunden, bis sie das Ansehn 
einerLocke annahm und diese dann sich Aber die Ohren gebmiden. 
Ein anderes Kind hatte einen Streifen davon mit einem Finger über 
seine Schultein als Schmuck gehängt. l)\v kleinen Kinder hält 
man empor, um sig den Skalp eines Eeindes sehen zu lassen, an- 
statt sie mit Spielzeug zu nnterhalten, und so lernen sie einen 
Chippeway so frtth hassen, als um Nahrung bitten. 

Nach der Schhicht kam die Mutter eines Sionz, der schwer 
verwundet worden war, in das Fort. Sie weinte tief betrilbt. Er- 
schöpft setzte sie sich auf den Boden und bat um etwas Kaffee und 
Zucker für ihren kranken Sohn , etwas Leinen , um seine Wunden 
zu verbinden, ein Licht für die Nacht mul i twas BraunUvein , „um 
sie weinen zu machen" ! Ihr Sohn wurde wiederhergestellt und 
die Mutter hatte, während sie ihn wartete, die Freude, die ^calps 
der erschlagenen Chippeway s im ganzen Dorfe ausgestellt zu 
sehen, und gab sich, obwohl sechsig Jahre alt, der frohen Hoffbnng 
hin, sie* zu umtanzen, obwohl diess nur eine geringe Genugthuung 
war, im Vergleich mit ihrer PJrinnerung (hiran, dass sie früher ein- 
mal mehrere ermordete Chippeway - Kinder in Stücke geschnitten 
hatte." (Mrs. Eastman.) 

Die Sioux haben für ihre Kinder zehn Namen, die sie ihnen 
nach der fieihenfolge der Geburt geben. Die Namen der Söhne 
sind Tom ältesten an folgende : (^ske, Haparm, Ha-pe-dah, Ghatun, 
Harka; die der Töchter: WenonaJi, Harpen, Haipstenah, Waska, 
We-harka. Diese Namen behalten sie, bis ihre Verwandten oder 
Freunde iimeu einen anderen geben. Der letztere ibt dann gewülm- 
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lich von pluuitastischcr Art und wird von einer Eigenthümlichkeit im 
Aeusseren oder im üenehmen, bisweilen auch von einem Vorfalle 
hergenommen, der sich am die Zeit zutrug, zu welcher sie gewöhn- 
lieh den Kamen bekommeD, den sie dann ihr Leben lang behalten. 
Zu den Häuptlingen, wekhe in der G^nd von Fort BnelBng wohl 
bekannt waren, erzftblt Hn. Eastman, gehOren ,,das Blatt, der dicke 
Donner, der Kutiitlügel, das i^rnuv Kiscii, der 2>lduu in der Wolke, 
guter Weg, schlechtes Heil (schlimmer Hagel? bad hail)^ der St i liMe, 
Schlai'auge,^ und es gab einen S i o u x , welcher ,4er Manu der mit 
den Weibern gehf^ hiess: denn da es bei den Indianern nicht ftblich 
ist, dem schönen Geschlechte mit vieler Anfinerksamkeit zu begeg- 
nen, so erhielt er jenen Namen ?on seiner ungewöhnlichen Galanterie 
Die Namen der Sioux- Völker oder Dörfer sind eben so phantas- 
tisch, wie die der Einzelnen. In der Nähe von Fort Snelling lebt 
das Volk der Geister - Seen , das Volk der Blätter, das Volk das 
nach den Blättern scbiesst, und andere mit ähnlich gebildeten Namen. 
Der Name, der zu den Sioux gehörigen Völkerschaft Yanktona 
oder Yankton bedeutet „von Fairenkrantblftttem abstammend^ In 
den meisten Fallen scheint die Namengebung eine religiöse Bezie- 
hm)g zu haben : die einzelnen \ olkerschaften eines Stammes werden 
nach einem vierfüssigen Tliiere, einem Fisch, Vogel oder nach einem 
Xheile eines solchen benannt, das alsdann als Scbntzcieist gilt und 
nicht g^agt noch gegessen werden darf. Bftr, Bttffel, Hirsch, Fisch- 
otter, Adler, FUke, Schlange spielen bei ihnen hauptsächlich diese 
Rolle, und jeder Einzelne, der zu einem solchen Volke gehört, bat 
ausser dieser Marke noch eine ihm individuell cigenthümliche. 

Einen je geringeren Grad der Selbstbeherrschung die Indianer 
im Kssen und Trinken zu zeigen püegen, desto auffallender muss 
es sein, dass sie ihr äusseres Bendunen und die Kundgebung ihrer 
Gedanken, Ansiehteu und GemOhtsbewegungen durch dasselbe so 
vollständig in ihrer Gewalt haben, dass selbst die stärksten Leiden- 
schaften sich oft nicht äusserlich kenntlich an ihnen darstellen. Es 
ist nicht misstrauische Zuj urklmltung gcsen Fremde allein, welche 
sie zu der gleichmässig unerschütterlicheu Ruhe im Aeusserm und 
zu der mehr als indifferent; denn als aberlegt und berechnet er- 
scheinenden Langsamkeit aller Bewingen bestimmt^ die ihnen eigen 
ist; denn audi unter sich beobachten sie dasselbe äussere Beneh« 
men. Ohne Zweifel liegt der hauptsächliche Grund davon in ihren 
sonderbaren Vorstellungen von Anstand und Würde, in ihrem un- 
beugäameu Stolze, dem sich eine gewisse Erhabenheit nicht abspre- 
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eben lässt, wo er mit beispielloser Standhaftigkeit dem physischen 
Schmerze apathisch gegtniibeitntt und mit einem verächtlichen 
Blicke auf alles Aeussere dieses tief nuter sich sieht 

Jene absolute Beherschnng des äusseren Betragens, welche dem 
Indianerlebai den Anschein einer nook grösseren EinfOnni^it und 
Bnhe glebt, als es wirklicfa besitat, mnss am so bdhere Bewunde- 
rung erregen , da man sich den Indianer nicht etwa als phleg- 
matisch und als unfähiger zu sttirmischen Leidenschaften denken 
darf, als den Europäer. Sowohl in der Liebe, als im Spiel zeigt er 
sich vielmehr oft höchst leidenschaftlich. Im Spiele, das gewöhn- 
lich Nachts gerieben ond unter Trommelwirbel bis zum Anbruche 
des Tages fortgesetzt wird, wagt er bald s^nen Schmuck, seine 
Pferde daran, bei steigender Aufi^egung seine Kleider und seine 
Waffen, zuletzt sogar seine Weiber und selbst seine eigene Haut — 
und nicht erst von den Weissen hat er das gelernt, sondern diese 
femden es so unter den Indianern schon bei ihrer ersten Ankunft 
in America. 

Bie grosse Buhe und Gleicfamässigkeit des Indianers in seinen 
ganzen äusseren Benehmen tritt durch folgende Bemerkung Morton*« 

in das richtige Licht. „Vorsicht und List, bemerkt er, geliöieu zu 
den aubgepräglesten Zügen des ludiancroharakters. Eine berechnete 
Achtsamkeit zeigt sich in jeder Handlung. Wenn ein Indianer 
spricht, geschieht es in langsamer stndirter Weise, und um sich 
nicht blosszugeben, greift er oft zu bildlicben Ausdrucken, die keine 
bestimmte Bedeutung haben. Wenn er einen Feind aufsucht, ge- 
schieht es auf unbegangenen Pfaden, in der Stille der Nacht und 
mit jeder möglichen Vorsicht. Wird er beleidigt, so verbirgt er 
seine Erbitterung unter einem gleichgttltigen Aeusseren, obwohl er 
in demselben Augenblick schon auf rastlose blutige Rache sinnt. 
.Selbst seine Höflichkeit ist ein Theil seiner Yorsickt, denn im Ge- 
spräche widerspricht er nicht, so dass ein Fremder nicht weiss, ob 
er zufrieden oder unzufrieden ist. Aus demselben Grunde bezeigt 
er selten V erwunderung. Wenn ihn etwas durch seine Neuheit an- 
zieht, spricht er sein Gefallen in wenigen Worten unterwürfig aus 
oder durch eine bezeichnende Geberde, aber es ist schwer, ihn zor 
B^eisterung au£snreg6n.'* 

SUlles Ertragen von Schmerz und Krankheit mit vollstfladiger 
Selbstüberwindung fordert der Indianer von jedem als Beweis der 
Mannhaftigkeit, und man hat viele Beispiele, dass die äussersten 
Grausamkeiten von Feindeshand nicht einen Laut, nicht ein Zucken 
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der Gesichtsmuskcln von dem Gemarterten zu erpressen vermochten. 
Selbst von den I^iauen verlangt man, dass sie die Geburtswehen, 
so lauge und schmerzhaft sie aach sein mögen — die meisten Ge- 
barten sind bei ihnen freilich Ton leichterer Art, als bei uns — 
ohne Stöhnen oder Geschrei ertragen« Zeigt die Frau eine solche 
ScfawSehe, so gilt sie ftr nnwerth, Matter m sein, und ihre Kinder 
bftlt man für Feiglinge. Bie Weissen wurden Öfters wegen ihrer 
Weichlichkeit von ihnen verachtet, namentlich auch deshalb, ,,weil 
sie schreiend stürben und saure Gesichter dazu machten, mehr wie 
Kinder, als wie Männer/^ 

Im gewöhnlichen geselligen Verkehr ist der Indianer schweig- 
sam und yon indifferenter Gleichmftssigkeit des äusseren Ausdrucks, 
er lacht selten, spricht langsam und eintönig. Die Bede eines An- 
dern , selbst nur im gewöhnlichen Gesprftche zu unterbrechen , gilt 
für unhöflich und unschicklich im höchsten Grade. In den Ver- 
sammlungen erhebt sich, wer sprechen will, die Uebritren beobachten 
unterdessen das tiefste Schweigen. Die einzige gestattete Unter- 
brechung fremder Rede geschieht durch den Ausruf how! how! oder 
hoahl hoahl welcher bei jedem Absätze einer Erzählung oder Rede, 
die den Indianern gefällt, namentlich als Zeichen Terwundemder 
Beistimmung von ihnen ansgestossen zu werden pflegt — eine Sitte, 
die nach den Berichten der yerscbiedensten Reisenden sieh im Osten 
wie im Westen Americas bei den Eingeborenen gleiclunässig findet, 
"Wenn der Redner zu Ende ist und sich niedct setzt , dauert jenes 
allgemeine .Schweigen noch etwa fänf Minuten knuj fort, um ihm 
Zeit zu lassen zum Besinnen, ob er nicht etwas hinzuzufügen ver. 
gessen hat, das er nachholen kann. Nur hei den Festen und Spie- 
W die in den Sommer als die Zeit der Geselligkeit zu fallen pfle- 
gen, geht es lauter und Ifirmend zu. Ball- und andere Spiele, 
Pfeilschicssen, Wettrennen und dergleichen beschäftigen alsdann das 
ganze Volk und nelimen jeden Einzelnen so vollständig in Anspruch 
dass er zeitweise sein in sich abgeschlossenes Wesen bei Seite l^gt 
Qud sich der Freude ganz überlässt, 

Bedttrfhiss und Neigung zu geselligem Verkehr sind bei den 
einzelnen Indianervölkem verschieden , doch muss es, da das eben 
Bemerkte in gleicher Wäse auch Ton den Eingebomen SfLdamerica's 
gilt, immer als Ausnahme betrachtet werden, dass die Bewohner 
von Chiquitos und Moxos von heiterem Temperamente sind, Musik, 
Tanz und Festlirljkoitcn ausserordr ntlich lieben und ihrer Innern 
Fröhlichkeit erlauben, sich in ihren viel beweglichen Gesichtszügen^ 
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offen aussaspredien. Das andere Extrem stellen die Chaomas 
dar, die zwischen den Flttssen Paraguay nnd Uruguay wobnen: sie 
haben keine Tftnze nnd Gesänge, keine musikalischen Instrumente, 

keine Spiele ; von Geselligkeit uiul CJoiiversation wisben sie nichts ; 
lautes Laiheu uud Redou kommt bei ihnen nicht vor; immer spre- 
chen sie leise, ihre Aöecte und Leidenschaften geben sich äusser- 
lieh nicht kund, sie sterben lautlos (Azara). Ebenso mnss es &r 
eine Ausnahme gelten, warn das Wesen der Krflhenindianer in 
Nordamerica als offen nnd freundlich gesefaildert wird. Gewiss bat 
d'Orbigny Unrecht, wenn er meint , dass erst die Misshandlnng 
und Ihitenlrückung der Indianer durch die Weissen es gewesen sei, 
die ilmeu diese unempfindliche KiÜte uud ciöcme Kuhu dcb äusse- 
ren Benehmens angebildet habe. 

Erfordert die gute Sitte nach der Ansicht der Indianer unter 
allen Umständen ein äussserlich kaltes gieichgültiges Betragen, so 
kommt dem nncivüisirten Jf enschen dabei in manchen Fällen ge* 
wiss die weit geringere Erregung der GefQble zn H^e, die anfis 
Nächste damit zusammenhängt, dass er den Blidc nicht sorgenvoll 
in die Zukimft richtet, deren verschiedene Möglichkeiten unsere 
Phantasie sich so gern ausmalt, sondern ohne frühe Hotinuug, aber 
auch ohne bange Erwartung ganz in der Gegenwart lebt. Daher 
wird dem Indianer alles Abschiednehmen von alten Freunden und 
Bekannten sehr leicht, sei es anch auf lange Zeit, vielleicht ftr 
immer. Jede Förmlichkeit erseheint ihm bei soldien Gelegenheiten 
als eine völlig tlberflttssige Ceremonie. Aehnlicfaes gilt andi vom 
Wiedersehen nach langer Trennung. Wir können darum nicht einstim- 
men in das Urtheil Catlin's, der die folgende Geschichte als „eines 
der stoischen Beispiele" jener allgemeinen bitte der Indianer erzählt, 
deren tieferen und wahren Grund wir nicht wohl zu verstehen und 
richtig zn würdigen im Stande seien. 

Der Sohn eines Häuptlings der Assiniboins, des nordwest- 
lichen Stammes der Dahcotahs, war ein Jahr oder länger auf 
Reisen gewesen. Er hatte Washington besucht nnd vom Präsiden- 
ten der Vereinigten Staaten eine vollständige Soldatenuniform zum 
Geschenk erhalten. In dieser V^M'wandlung kehrte er zu seinen 
Freunden und Verwandten zurück , unter denen in der ersten hal- 
ben Stunde Niemand das geringste Zeichen der Wiedererkennung 
gab, obwohl sie recht gut wassten, wen sie vor sich hatten. £r 
starrte sie ebenso an, sein Weib, seine Eltern und Kinder, die sich 
benahmen, als wären sie ihm fremd. Er hatte kein Geftthl, keinen 
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Gedanken mit ihnen auszutauschen. Nach diesem gegcuseitiijen 
Anstarren von einer guten halben Stunde, begann eine alimälicbe, 
aber kalte and höchst förmliche Scene des Wiedersehens, man wurde 
bekannt mieinandtf und kam zuletzt ohne die geringste bemerkbare 
Aufregung auf die früheren Verhältnisse zurfick, die genau da fort- 
gesetzt zu werden schienen, wo sie abgebrochen worden waren , als 
wenn tüesfs nur für einen Augenblick und nichts inzwischen ge- 
schehen wäie. 

Dasselbe wird uns von dem Wiedersehen bei der Zurttckkunft 
des „Scbwarzfalken^ and anderer Fuchsindian er zu den Ihrigen er- 
zählt, die in Folge des 1830 ansgehrochenen Krieges in lange Ge- 
fangenschaft gerathen, durch einen grossen Theil der Vereinigten 
Staaten lurunigelulirt worden waren. Diese Leute hingen an ihrem 
Lande und ihren Verwandten mit grosser Liebe, aber die Sitte for- 
derte ein äusserlich ruhiges Zosammeutreffen. Sie setzten sich zu- 
sammen nieder and schwiegen wohl eine Viertelstunde und keiner 
dnrite wagen, ein Wort zu sprechen, bis der Häuptling seine rBe- 
gitssungsrede gehaltm hatte. 



Politische und sociale Verhältnisse. 

Das Band, welches die Bevölkerung der einzelnen Bdrfer 
unter sich verbindet, ist im Allgemeinen nur ein sehr lockeres, da 

die Familien, aus denen sie ])estehen, in selbständiger Isolirung 
gegen einander ieltrii . doch niuss man wohl im Auge beludten, dass 
<1)*; einzelnen ludiauervölker sich in dieser Rücksicht wesentlich 
verschieden verhalten und dass namentlich diejenigen von ihnen, 
welche lange Zeit hindurch Kriege mit den Weissen zu ftlhren 
hatten , in dieser Rücksicht viel gelernt und sich bedeutend geän- 
dert haben, während allerdings andere durch den Mangel eines 
gemeinsamen Oberhauptes und durch die dem Indianer so cliarak- 
teristische ünschlüssigkeit, Veränderlichkeit und Planlosigkeit, selbst 
in Fällen von entscheidender Wichtigkeit, es meist zu keiner Ver- 
einigung der Kräfte und zu keinem zweckmässig geordneten Ge- 
brauche derselben bringen, sondern bei einer gemeinsamen Unter- 
nehmung leicht alle Haltung und Festigkeit verlieren. Um das 
Letztere zu belegen , tbeileu wir folgende \on Parkman als ver- 
bürgt erzählte Geschichte mit , welche auf die lialtlose Art der 
iüriegführung mancher Indianer and auf die oft so alberne Tapfer- 
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keit, die sie dabei beweisen, hinreichendes Litht wirft ; doch müssen 
wir davor warneu , daraus einen Schiuss auf die Indianer im All- 
gemeiiuMi zu machen. 

^Die Kräheuiudianer (Crows) waren in Krieg mit den 
Schwarzfttssen verwickelt In dem Dorfe der ersteren lebte als 
HandelsmaBn Jim Beckwith, ein Mensch Ton gemlachter finmBö- 
sischer, americaniBcher md Neger-Abstammiing, ein ehrloser ver* 
rfttherf scher Kerl, der eben 80 gnt einen Schlafenden nmenbringen, 
als die verzweifeltsten L utenichmungen auszuluhicji lalug war. Wäh- 
rend er sicli im Dorfe befand, kamen heimlich einige dreissig Schvvarz- 
ftisse, tüdteten Einzelne und führten Pferde mit sich fort. Die 
Krfthenin dianer setzten ihnen nach und drängten sie bis an 
einen abschflasigen Felsen, wo jene im Halbloreise eine Brustwehr 
Yon Baumstämmen errichteten nnd ruhig den Angriff abwarteten, 
gedeckt durch das Holzwerk von vier oder fünf Fase Höhe. Die 
Erähenindianer ihnen zehnfoch überlegen, hätten die kleine 
Vefschanzung stürmen und sie niedermachen können, aber sie wag- 
ten es nicht-, denn dergleichen widerspräche gänzlich ihrer Vor- 
stellung von Kriegführung. Lärmend und schreiend sprangen tie 
vielmehr herüber nnd hinüber wie leibhaHage Teufel und schössen 
Kugeln nnd Heile in Menge auf das Holz ah. Kein SchwarziuBs 
wurde verletzt, aber mehrere Krähen fielen, trotz ihres Hin- nnd 
Herspringens. In dieser kindischen Weise wurde der Kampf eine 
oder zwei Stunden fortgesetzt. Mitunter schrie einer der Krähen- 
Krieper in der Begeisterung des Mutlies und der Prahlerei seinen 
Schlachtgesang, der ihu als den glorreichsten aller Heiden der Welt 
rühmte, ergriff seine Axt, rann hin zu der Brustwehr und schlug 
sie hinein, zog sich dann wieder znrttck zu seinen Gefilhrten und 
fiel von einem B^en von Pfeilen durchbohrt Aber man sdnen 
an einen gemeinschaftlichen Angriff nicht zu denken, die Schwarz* 
fÜsse blieben sicher. Endlich verlor Jim Beckwith die Geduld. 

„Ihr seid alle Narren und alte Weiber", rief er, „kommt mit, 
wenn Einer von euch genug Muth hat, ich will euch zeigen, wie 
man kämpft!" Er zog sich nackt aus wie die Indianer es waren, 
legte seine Büchse hin, nahm eine leichte kleine Axt und rannte 
rechts Aber die Prärie in einer Vertiefung, wo ihn die Schwarz- 
fhsse nicht sehen konnten. Darauf erkletterte er die Spitze der 
Felsen hinter ihnen und vierzig oder fünfzig junge Krähen folgten 
ihm. An dem Geschrei von unten merkte er, dass sich die 
Schwaiztusse gerade unter ihm befanden. £r lief hervor und 
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sprang den Felgen hinunter mitten nnter sia Im Fallen paekte er 

einen an den Ilaaren, zog ilm nieder und durchbohrte ihn, dann 
fasste er einen andern, versetzte ihm einen betäubenden Schla^i; und 
stiess das Kriegsgeschrei der Krähen aus. Er schwang seine Axt 
Bo gewaltig, dass die SchwarzfOsse erschreckt sich vor ihm zurtlck- 
zogen. Er hfttte über die Bnutwehr springen und entfliehen kön* 
nen, aber diese war nicht mehr nöthig, denn schnell nach einander 
kamen jetzt die Kraben vom Felsen heruntergesprungen unter die 
Feinde, und bald waren diese sämmtlich niedergemacht." 

Allerdings findet sich ein festes Zusammenhalteu im iüiege 
gewöhnlich nicht einmal bei den Indianern, die nnter gemeinsamer 
OberanfUbmng stehen. Jeder folgt dabei immer nnr seinem eige- 
nen Nutzen nnd geht ttber znm Feinde, wenn es dieser mit sich 
bringt, ohne (wie es scheint) damit die Schande auf sich zu laden, 
die bei etwas civilisirten Völkern den Ueberläufer trifft. Misslingt 
eine Unternehmung oder glaubt man einen unglücklichen Ausgang 
Toraosznsehen , so ist ein massenweiser Abfall von dem Oberau- 
Üihr&r das Gewöhnliche, nnd nach der Art, wie man solche Unter- 
nehmungen zu Stande bringt, wenigstens in vielen FftUen, ist es 
kanm anders m erwarten; denn wer einen solchen Plan hat, be- 
ruft eine Versaiüralung (was bei niaiRlien Völkern wie jede öffent- 
liche Bekanntmachung durch einen Ausrufer geschieht) , setzt sein 
Vorhaben auseinander und jeder Einzelne entschiiesst sich frei, ob 
er ihm sich anschliessen und seiner FOhmng sich anvertrauen will 
oder nicht, zieht sich aber auch ebenso wieder davon zurttck, so- 
bald es ihm gefällt. 

D.ilicr wird mau es ohne Weiteres bcgreitiich tiudeu, dass der 
Einflusb und die Uebermacht der Weissen im Lande der Indianer 
sich fast immer mit einigen Forts und wenigen Soldaten aufrecht 
erhalten lassen. Sechs oder sieben Compagmeen und einige Be- 
rnte reichen zur Deckung der Grenzen und zum Schutze der 
Niederlassungen für eine weite Strecke hin. 700 englische Meilen 
westlich von den ersten militärischen l^osten der Vereinigten 
Staaten genügt z. B. ein so schiecht gebautes Fort wie Laramie 
zu diesem Zwecke vollkommen und hat keinen gefährlichen allge- 
meineren Angriff von Seiten der Indianer mehr zu befürchten. 

£in anderer Umstand, der die Ueberlegenheit des Weissen oft 
Mlbst unter den ungOnstlgsten Yerhftltnissen sichert, besteht darin, dass 
der Indianer durch Kühnheit und Muth gewöhnlich leicht einzuschüch- 
^^ru ibt. Sobald dieser im Kriege einen, wenn auch nur geringen und 
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momentaneii, aber entBoldedenen Erfolg erringt, tritt er dem Feimde 
nüt prahleriscbeiii Uebermnth entgegen, anerwartete Knhnfaeit aber 
imponirt ihm nnd benimmt ihm die Besinnmig nicht selten In einem 

Rolchon Grade, das8 er ohne Kampf zum Weicliea gebracht wird, 
selb.Nt unter Umständen, die den Feind seiner Willküi' gänzlich 
preiszugeben schienen Ein paar Beispiele mögen diess zeigen. 

Im Kriege gegen Philipp schrieben die Indianer, als sie die 
Stadt Lancaster ttberfoilen und theilweise niedergebrannt hatten, 
dann aber Tertrieben worden, bei Ihrem Ab2nge anf einen Briieken- 
itfoBten die Worte: „Erfahret dnrcfa dieses Papier, dase die In- 
dianer, deren Zorn nnd Wnth ihr heransgefordert habt, 21 Jahre 
gegen euch kämpfen werden, wenn es nöthig ist. Der Indianer 
giebt es noch viele. Dieses Mal sind wir 300. Ihr müsst be- 
denken, dass die Indianer nichts zu verlieren haben als ihr Leben, 
ihr habt eure schdnen H&user nnd euer Vieh zu verlieren.^ Bei 
einer anderen Gelegenheit waren die Indianer, als sie einen Vor^ 
theil gewonnen hatten, so flbennttthig, den Englflndem sagen m 
lassen, sie sollten sich Yorräthe ansehaffen, denn sie wollten atim 
Waliltagc (iiach Boston) kommen und mit ihnen essen. Dagegen 
liessen ein ander Mal die Engländer einer ihnen weit überlegenen 
ludiauerbande, die Widerstand leisten wollte, verkündigen, dass sie 
alle verloren wären, wenn sie nur einen Schuss thäten, und diess 
erschreckte sie so, dass sie sich von diesen die geladenen Flinten 
mit gespanntem Hahne aus der Hand nehmen liessen. 

Im Angesichte der angefahrten Thatsachen, welche das nur 
lose Zusammenhalten der Indianer nnd den Mangel der Tereini- 
guug ihrer Kräfte beweisen und ihre Schwäche den Weissen gegen- 
über erklären, dai'f man jedoch die Fälle nicht vergessen — und 
sie sind keineswegs blos vereinzelte — , in denen sie durch festere 
Vereinigung zu einer grösseren Machtent&ltung iHAag wurden. 

Allerdings fehlt es bei ihnen an stetigem Znsammenwirken za 
gememsamen Unternehmungen, und die frikheste Geschidite der eng- 
tischen Niederlassungen in Kordamerica aeigt deutlich, dass mit 
Beseitigung der Häuptlinge in vielen Fällen die ganze Macht des 
Feindes gebrochen war. Die weite Entfernung der einzelnen Stümnie 
von einauuei- in dem so dünn bevölkerten T.andc, der daraus sich 
ergebende Mangel fast alles Verkehrs selbst im Frieden und die 
gänzliche SprachTerschiedenheit, durch welche oft Nachbarvölker 
vollständig T(m einander abgeschnitten wurden, mnssten dam eben* 
ifhs beitragen. Gleichwohl ist der Bund der Irokesen, der so- 
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gewarnten „seehs Tölker*' (Senecas, Oneidas, Onondagos, 
'Cayngas, Mohawks und Tuskaroras) eine bekannte That- 

sache. Er führte lange Zeit gluckliche Kriege gegen Weisse wie 
gegen Indianer vom Staate Kew-York aus, wo sein Hauptsitz war, 
bis nach Carolina hin und zeigte dabei stets ein festes Zusammen* 
halten. Andere Völkerbündnisse zu gemeinsamen Kriegen f^e^en 
feindliche Indianerstftmme haben wir ebenfalls früher im Vorbei- 
gehen erwähnt Nicht minder Ist es eine Thatsache, dass später 
Tecnmseh als Häuptling der Schawanoes, die lange Zeit den 
V<;reinigteii Staaten gef&hrlich waren, ein Bündniss aller Indianer, 
die an den Grenzen wohnten, gegen die Weissen erstrebte, dessen 
Yereitpliiiig nur durch die Eifersucht und List einiger seiner eige- 
nen Stammgenossen herbeigeführt worden zu sein scheint. Schon 
in der ältesten Geschichte der englischen Colonieen sehen wir 
Massasoit hei den Wampanoags in Massachnssetts als obersten 
gemeinschaftlichen Häuptling an der Spitze einer grossen Bevölke- 
mag stehen, die in einer Menge einzelner Dörfer ein bedeutendes 
Lftndergebiet einnahm. Viele andere Häuptlinge standen unter ihm, 
und ähnliche Vei liältiiisse finden sich bei den Indianern in jener 
früliereu Zeit so häutig, dass Roger Williams, einer der besten 
Gewährsmänner für die älteste Geschichte der americanischen Nie- 
derkssungen, sogar behauptet, es sei allgemeines Gesetz der In- 
dianer in ganz America, dass die niederen Sachems und Unter- 
Ihanen sich niederliessen oder fortzögen dem Befehle des obersten 
gemäss. Allerdings waren in älterer Zeit alle Käufe yon Lände- 
reieu durch die blosse Einwilligung des obersten Sachem hinrei- 
chend gesichert und wurden fast in jedem Falle auch von denen 
als bindend betrachtet, an deren Statt die Einwilligung gegeben 
war, ond es scheint in Rücksicht aller in New - Hampshire und 
Maine wohnenden Indianervölker richtig zu sein, dass ihre Sachems 
in froherer Zeit unter einem gemeinschaftlichen Oherhaupte, dem 
Bifichaba standen, dem sie zum Gehorsam verpflichtet waren. Dass 
aber gleichwohl Roger Williams in jener Behauptung viel zu weit ge- 
gangen ist, bedarf nach dem vorhin Angeführten kaum noch eines 
weiteren Beweises. 

Was die Dahcotahs insbesondere betriHt, so erzählt ii^ark- 
man Folgendes: 

,^e theüen sich in verschiedene, von einander unabhängige 
Stämme, die kein gemeinsames Oberhaupt anerkennmi und ohne 
emheitliche Leltong sind. Dieselbe Sprache, die Gleichheit der 
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Sitten und des Abeiglaabens sind das einzige Band miiker ibnoi. 
Selbst in iliren Kriegen vereinigen sie sich nickt Die Stänune 
des Ostens kämpfen gegen die Chippeways an den grossen 

Seen , die des Westens sind in unaufhörlichem Kriege mit den 
Sc'lilangen-Indianern im Felsengebirge. Wie das ganze Volk in 
Stämme oder Banden gethcilt ist , so jede Bande in Dörfer. Jedes 
Porf hat einen Häuptling, dem Ehre und Gehorsam nur in so weit 
za Theü wird, als seine persönlichen Eigenschaften Achtung and 
Furcht einflössen. Bisweilen ist er nur dem Kamen nach Häupt- 
ling, bisweilen ist seine Macht eine unumschränkte. Er Terfägt 
alsdann willkürlich selbst Uber Leben und EigenÜram, weil Kie- 
iiiaud sich iiirii zu widersetzeu und l'ui ( i tLihiene Unbill sich an 
ihm zu rächen wagt. Sein Kuhm und EiulliKs erstrecken sich dann 
über sein Dorf hinaus und die ganze Bande erkennt ihn bereit- 
willig als ihren Häuptling an. Durch Muth, Geschicklichkeit und 
Unternehmungsgeist kann er sich zu dieser Wttrde erheben, nament- 
lich wenn er der Sohn eines froheren Häuptlings ist und eine zahl- 
reiche Familie zur Stutze hat Ist er Häuptling geworden und als 
solcher von den alten Erlegern unter besonderen Ceremonien förm- 
lich eingesetzt, so nimmt er doch keine äusseren Zeichen seines 
höheren Ranges an. Er weiss zu gut, wie unsicher seine Stellung 
ist, und muss seine Untergebenen zu fessein suchen. Gar mancher 
im Dorfe lebt besser, besitzt mehr Frauen und Pferde, ist besser 
gekleidet als er. Bei den jungen Männern macht er sich durch 
Geschenke beliebt, durch die er selbst oft verannt Gewinnt er 
ihre Gunst nicht, so bringen sie ihn um sein Ansehn, das von 
keinem Heiligenschein geschützt ist, und verlassen ihn. Bei den 
wcsilichen Stämmen ist der HäuptliiiL^ gewüimhch zugleich das 
üaupt einer zahheichen Familie, oft besteht das Dorf vor/.ugsweise 
aus seinen Verwandten und Nachkommen, so dass die wandernde 
Gemeinde eine ziemlich patriarchalische Verfassung hat Ein Volk 
Ton so geringer Einheit, das noch dazu Yon innerem Streit und 
Eifersucht zerrissen wird, ist nach aussen natOrlich ohnmftchtig.'^ 

Das Vorstehende wird in einzelnen Punkten bestätigt und er- 
weitert durch das, was Mrs. Eastman uijcr diesen Gegenstand sagt: 
„Die Würde des Häuptlings", bemerkt sie nämlich, ,.ist bei den 
Dahcotahs erblich, obwohl der Häuptling unter Umstäuden ab- 
gesetzt und ein anderer an seiner Statt gewählt werden kann. 
Sein Mnfluss beruht immer weit mehr auf seinen peradnlichen Ta- 
lenten und seiner Fähigkeit zu herrschen, als auf seiner Abstam- 



Digrtized by Google 



— 113 — 



mung. Neben den Häuptlingen im Frieden hat jedes Dorf auch 
einen Kriegsb&nptling, dessen Maclit nnbeschrilnkt ist, irefl man 
ihm ttbematflrliclie Er&fte zuschreibt*' Dagegen macht Catlin eine 

in der Hauptsache abweicheudc Mittheiluug, iurt h welche das 
Obige berichtigt zu werden scheint, ohne dasb man darum iiuthig 
hätte, die Wahrheit der von Parkmau angegebenen Einzelnheiten 
in Zweifel zu ziehen. Nach CatUn's Bericht n&mlich war die ältere 
nnd nrsprOn^che Yei&ssnng der Dabcotahs diese, dass die 42 
verschiedenen Ydlkerscbaften, ans denen sie besteben, einen gemein- 
schaftlichen obersten Häuptling hatten, dem die übrigen untergeben 
waren. Er selbst fand es bei ihnen noch so am ^li>Mjuri, wo 20 dieser 
Banden ein gemeinsames Oberhaupt auerkamiten, doch ist er der 
Meinung, dass sich dieses festere Zusammenhalten dnrch die Be- 
rflhnmg mit den Weissen allmählich auflöse — ; leicht möglich, dass 
sich dasselbe ftberhanpt nur auf die EriegfiUmmg bezieht, wfihrend 
im Frieden die einzelnen S i o n x - Völker unyerbnnden nnd isolirt leben. 

Wie die Sioux, so haben auch viele andere indianervölker immer 
zwei Häuptlinge nebeneinander, einen fttr den Frieden und einen 
für den Krieg. Die Würde des letzteren scheint nirgends eine erb- 
liche im eigentlichen Sinne gewesen, sondern ftberaU durch Wahl 
von Seiten der ilteren stimmfthigen Mftnner oder der Eri^er über- 
haupt verliehen worden zu sein (so war z. B. Osceola, der Sohn eines 
Weissen und einer Creek-Mutter, kein lliiupiling durch (ieburti,ob\vohl 
die Glieder berühmter und ausgezciclmcLer Familien eine gewisse An- 
waltschaft darauf hatten. Wie sehr indessen im Grunde doch nur 
wirkliches Ansehn and Macht die Erwähiung zun Häuptlinge selbst 
bestimmten, beweist das Beispiel, welches die Abenakis gaben, 
indem sie sogar einen $Vemden , de Casteins aus Oleron in Beam, 
zu ihrem Oberhaupte machten (Drake HI, lO'J). Damit hängt 
dann weiter zusammen , dass der Häuptling als ein frei gewählter 
auch nur so viel Macht besass, als er seine Autorität durch Kühn- 
heit und Unternehmungsgeist, durch üeberredung und klugen Rath 
oder noch andere Mittel zu erhalten wnsste; doch scheint die Stel- 

r 

lung dw Häuptlinge nicht bei allen Indianervölkern dieselbe ge- 
wesen zn sein, und das soeben Bemerkte gilt in vollem Umfiuige 

wohl bloss von denen , welche ihre Würde erst durch Wald er- 
hielten. Die Erwählung selbst zog sich in manchen l'ällen , wie 
z. B. 1816 bei den Penobs cots (Drake III, 136), aus leicht 
ersichtlichen (jrttnden lauge hin, bis sie zu Stande kam. Eine auf 
gewisse Familien beschrankte Wahl des Königs &nd bei den 

W»1U, Indianer. 
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Cherokees statt, als die Eiigländer sie zuerst kennen lernten 
(1730). Jede ihrer sieben Mutterstädtc wählte sich einen König, 
der sie selbst und ihre Dependenzeu regierte, und auter diesen 
£iÖiiigen selbst war wieder einer der höchste. 

Wie bei den C her o e s fAr die Wahlittliigkeit zam König „nur 
die AbBtunmnng von nritttoriidier Seite allein in Betradit kaa^ 
flo finden wir nncli bei andern IndianervOlkem sowoM im Süden 
alB im Norden die Sitte, daes ledle oder unedle OelHirt nach der 
Familie der Mutter beurtheilt wurde. Noch mehr aber niuss es 
wundem^ dass wir trotz der tiefen socialen Stellung des Weibes 
dennoch nicht selten Frauen als Häuptlinge auftreten sehen (Sqnaw- 
Bachems bei Drake III, 64 ff.), so z. B. Awashonks, von deren 
Mann Toleny in der CteadiiGlito so fpit aia gar keine Bede ist 
Ein solches Weiberregiment finden wir xeitweise -den Narra- 
gansets and Sogkonates, bei den Winibegs, auch den 
Oreeks, wie sieh daftu» ergiebt, dass die Mutter M'Gillivray's 
seine Vorgängerin ui der Häuptlingswürde war. Ueberall, wo wir 
Weiber als Häuptlinge antreffen, ist diese Würde selbst erblich, 
jedoch nicht in der allerdings bei den Indianern häutig vorkom- 
menden Weise, dass sie vom Vater auf den ältesten Sohn tiber- 
geht, sondern in der Art, dass sie an die Geschwister, bei einigen 
wohl allein oder doch Tonugsweise aa die Schwestern des Hftnpt- 
lings £Ult und Ton diesen mit Ueheigehnng der eigenen an die 
Schwesterkinder. So kam z. B. die Herrschaft Powhalan's sunidhst 
an seiiie Bruder, dann an seine Schwestern und deren Kinder, und 
Hian hat trefifend bemerkt, dass der wesentliche Grund dieser eigen- 
thümlichen Einrichtung wahrscheinlich darin zu suchen ist, dass 
man die Blutsverwandtschaft der Naclifolger mit ihren Ahnherrn 
auf diese Weise sicherer stellen zu kOnnen g^bte, als durch Erb- 
folge in gerader Linie. Ohne Zweifel hingt mit der Sitte, dass 
Bang und Ansehen, insoweit sie dem Einzebien durch die Oelmrt 
yerliehen wurden, bei manchen Indianervölkeni sich nach der 
Faiiiiiie richtete, der die Mutter angehörte, auch die andern zu- 
sammen, dass z. B. bei den Greeks alle Kinder der Gewalt der 
Mutter unterworfen waren; und man muss sich nur wuuderu, 
durchaus nichts davon zu hören, dass trotz dieser günstigeren Ver- 
hältnisse die Weiber aus jenem Stande der Erniedrigung, den wir 
froher geschildert haben, irgendwo heransgekonmen und zu einer 
wardigeren Stellung gelangt wfiren. Von den 0 sagen und Paw- 
nies erfohren wir^ dass sie erbliche oberste Hft^Hili^ hatlea^ 
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doch iBt die Ait und Weise der Erbfolge» die bd ihnen üblicli var, 
nicht nfther bekumt 

Hier und da sollen die Häuptlinge wenigstens iii früherer Zeit 
regelmässige Geschenke erhalten haben (was auf eine festere Ver- 
hiiKluug des beti'cfienden Volkes hindeuten würde), doch scheint 
nicht nachweisbar zn sein, das« diess eine feststehende allgemeine 
Silite war. 

Wir haben sehen frtther bemerkt» dass die Indianer zwar keine 
Krie^ filhren, mn dn firemdes Land an erobern und ihrer Herr- 
schaft zn unterwerfen, was nnr die Incas in Sfldamerica thaten, 

dass aber gleichwohl Kriege unter ihnen sehi* häufig und immer 
nächst der Vertreibung auf die Vertilgung des Feindes unmittelbar 
gerichtet sind. Ihre Ursaciien sind sehr mannigfaltig. Ein Volk, 
das aus seinem Lande durch Maugel und Noth auszuwandern ge- 
zwungen ist, wirft sich auf ein anderes, um von ihm den ans- 
schliessUchen Besitz des Jagdgebietes zu erkfimpfen^ dessen es zu 
seiner Existenz bedarf. Den Widerstand, den es TOn diesem er- • 
flUhrt, ist in den meisten FftUen so krftftig; energisch und erbittert, 
als er nur immer sein kann, nicht allein, weil es darauf ankommt, 
die ersten und wichtigsten Lebensbedingungen durch ihn zu 
schützen und zu erhalten, sondern ganz hauptsächlich auch deshalb» 
weil er ans ein^ Motive hervorgeht, welches im Herzen des ein* 
gebooreneii Americaners oft tiefere und festere Wurzeln hat» als in 
dem des dvilisirten Menschen, nämlich ans der Liebe zum Lande 
der Täter, die (wie wir später sehen werden) mit seinen religidsen 
Vorstellungen gewöhnlidi nnh Innigste zusammenhängt 

Nichts ibt geeigneter, die Warme, die dieses Gefühl beim In- 
dianer besitzt, ans( iKuiHch zu macheu, als die zweifache, jahrelange, 
unendlich mühselige und geiahivoile Reise des Moncatchtape, eines 
Yazoo-Indianers , dessen Schicksale sich du Pratz erzählen liess 
(1760). Es war nur die Sehnsucht, das Land sein^ Väter zu 
sehen, welche ihn zu dieser Untemehmnng trieb, deren ganze Be- 
deutung man erst erkennt, wenn man sich an die so allgemeine 
und nattlrliche Indolenz des Indianers gegen Alles erinnert, was 
ohne Wichtigkeil lur die Gegenwart in weiter Ferne des Kaumes 
oder der Zeit liegt, und wenn man bedenkt, ein wie vollständiger 
Mangel an Unternehmungslust zu Allem, was mit dem sinnlichen 
Wohlsein in keiner unmittelbaren Beziehung steht und nur eine 
unsichere Hoffnung des Gelingens gewtthrt, die nolhwendige Folge 
davon sein mnss. Reisen aus Wissbegierde, ans Wanderlust» aus Ueber- 
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dniSB an dem Einerlei des alltfiglichen Lebens ist nichts, das in 
den Kopf eines Indianers passt So lange es ihm za Hanse noch 
erträglich gebt, bleibt er in der Heimatfa, hftlt jede Hohe, die sieh 

vermeiden und von der sich kein augenblicklicher Vortheil ver- 
sprechen lässt, für eine unnütze, nnd den, der sie dennoch tiber- 
nähme, tür einen Narren. Ganz anders verhält es sich mit der 
Reise^ welche einst 6 -8 Delawares zat>ammen machten. Sie sollen 
sie ans freiem Antriebe nntemommen nnd auf ihr einen Weg Yon 
etwa 3000 engliseben Meilen zurückgelegt haben. Sobald sie zn 
einem fremden YoUce kamen , setzten sie sieb an ihm in freund- 
schaftlicbe Beziehungen, feierten Friedensfeste mit ihm, plötzlich aber 
tibeilielon sie die, welche sie bei sich aufgenommen hatten, jeder 
von ihnen nahm einen Skalp als Trophäe mit, und dann retteten sie 
sich durch die Fluciit. Hier war es der Kulim beispielloser Kühn- 
heit und kriegerischer Tapferkeit, der auf der Heise erworben wer- 
den sollte, ein Motiv, das wenigstens bei einigen Indianervdlkam 
• zu den stArksten gehört, deren sie fthig sind. 

Ist es in vielen Füllen die Noth, welche Kriege herbei- 
führt, so ist es in anderen dagegen Grenzyerletzong, Rache oder 
Aberglaube, die zu ihnen trieben, und da manche Indianervölker 
und namentlich ihre oft ehrgeizigen Häuptlinge aus alter Ge\Mt)iii- 
heit oime Krieg gar nicht leben zu können scheinen, so wird dieser 
bäufig auch aus geringfügigen Ursachen begonnen, denn er ist das 
Element, in dem sie sich wohl und krftftig £&hlen, er ist ihr Be- 
dürfiuss fßa den Sommer, wie fta den Winter die Jagd. Nach 
Boger Williaras sind die Indianer in der Festsetzung und Einhal- 
tung der Grenzen ihrer Länder sehr genau, über die deshalb um 
so leichter Streitigkeiten unter ihnen entstehen. Kur die Meno- 
minies, welche als die ärgsten Trunkenbolde geschildert werden, 
sollen bei allen Nachbarvölkern so beliebt sein, dass man ihnen 
erkabt, auch über ihre Grenzen hinaus auf fremdem Gebiete zu 
jagen. Nicht seltener führt die Blutrache von der Yerfeindung 
einzelner Individuen oder f^smilien allmählich au ausgebreiteten, 
allgemeineren Kriegen. Wie sie hierbei oft in Verbindung mit 
einem besonderen Abklauben tritt und grosses Blutvengiessen 
veranlasst, zeigt sich namentlich an dem Verfahren der Dah- 
cotahs, das ihnen jedoch mit vielen andern Indianervölkem 
gemein ist. Wenn Einer stirbt, namentlich wenn es ein Häuptling 
ist, giebt man diess dem Zauber Schuld, den ein Anderer ihm an- 
gethan habe, welcher in der Feme in einem andern Dorfe lebt, 
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and seine Verwandten sinnen daher auf fiache. Alle ihre tther- 
natflrliehen Krftfte werden beschworen, dem Mdider den Untergang 
zn bereiten. Zuerst hissen sie die Macht ihrer heiligen Mediein 

iu Wirksamkeit treten und suchen den Verbrecher ihrerseits durch 
einen Zauber zu verderben. Wirkt dieser nicht, so greifen sie zu 
gefährlichen Waffen, zur Axt, zum Messer oder zur Flinte, ist 
der angebliche Mörder umgebracht» so rftchen ihn seine Verwandten, 
und Kämpfe ohne £nde sind die weitere Folge. 

Vor dem Beginn des Krieges selbst Ist es wenigstens bei eini- 
gen Indianervölk^ gebräuchlich eine förmliche Kriegserklärung zu 
machen, die auf symbolische Weise geschieht, z. B. dadurch, dass 
ein Bündel Pfeile, das mit Otterfeil gebunden ist, heimlich iii*8 feind- 
liche Lager gebracht und dort niedergelegt wird. 

Die Art der KrieglUhrung, welche bei den Indianern gewöhn- 
lich ist, hat das Eigenthflmliche, dass sie (in Slld- wie in Kord- 
america) nicht gern Mann gegen Mann In offener Schlacht kämpfen, 
gondern statt dessen lieber Ueberfälle ausführen, sich aul List und 
hauptsächlich auch auf den erstem Anlauf allein verlassen, um sich 
dann schleunig wieder zurückzuziehen. Letzteres giebt man nament- 
lich den 0 sagen Schuld, die bei den ttbrigen Indianern im Rufe 
der Feigheit stehen, denn während es bei diesen allgemein als 
schimpflich gilt, Waffen oder Kleider auf der Flucht w^zuwerfen, 
wird diess von ihnen verächtlich als eine Gewohnheit der 0 sagen 
bezeichnet. Auch ein duellartige Entscheidung der Schlacht durch 
Einzelkampf der Häuptlinge oder der hervorragendsten Helden, welche 
die streitenden Parteien einander entgegenstellen konnten, ist in 
einzelnen Fällen vorgekommen. 

Die bezeichnete Art der Kriegflihrung bringt es mit sich, dass 
man auf genaue Kenntniss der Anzahl und jedesmaligen Stellung 
der Feinde grosse Mtlhe verwendet und einen hohen Werth legt. 
Sich hierüber auf das Genaueste zu unterrichten, ist der Indianer 
ganz besonders befähigt durch die Schärfe seiner Sinne, wie durch 
seine lange Gewöhnung zur Beobachtung der äusseren Natur tlber- 
haupt, insoweit sie zu seinen eigenen Interessen in Beziehung steht 
Kr ist ein geborena* Spion und die Weissen konnten in ihren 
Kriegen mit den Indiauenn oft genug die Erfiilinmg machen, dass 
diese mit dem ganzen Verlaufe ihrer Operation gewohulich bis in's 
Kleinste bekannt und auf Alles vorbereitet waren, weil sie ihre 
Feinde oft sogar aus der unmittelbarsten Nfthe in den Bttschen be- 
lauscht hatten, an denen sie nichts ahnend Torftbergezogen waren. 
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Eine nicht seltene List, deren sich die Indianer sowohl im 
Kriege als auf der BQffe^d bedienen; besteht darin, dass sie sich 
in Thiere verkleiden nnd als solche geberden. Sie hfingen sich ein 
Hnndefell, einen Wo]4»elz und deiglelchen nm, an dem natflriiefa 
der Kopf des Thieres nicht fehlen darf, laufen anf allen Vieren trnd 
heulen in täuschender Weise. 

"Wie selbst die Spiele der Indianer von bclilauen Häuptiiiigon 
bisweilen listig benutzt wurden zum Verderben der weissen Ein- 
dringlinge, zeigt das Beispiel Pontiaks, dessen ungebeugter stolzer 
Math durch hohe Geistesgaben nnd durch ausgebi^itete Macht noch 
nnterstatzt wurde. Oberster Häuptling der Ottaways, denen er 
seiner Abstammnog nach angehörte, standen anch dieChippeways, 
Wyandots^ Pottowtttomies, Scbawanoes,' Winibegs nnd 
andere Völker unter seinen Beielilen, uiiU im Gtfuhle dieser Macht 
weigerte er sich , den König von England über sich anzuerkennen, 
obwohl er sich bereit erklärte, ihn seinen Onkel zu nennen. Dem 
Geldmangel an dem er im Kriege litt, wusste er erfinderisch da- 
durch abzuhelfen, dass er Stücke von Baumrinde ausgab, auf denen 
der Gegenstand, gezeichnet war, welchen er zu kaufen wünschte 
und die er spftter seinem Versprechen gemäss wieder einlöste. Eines 
englischen Forts bemächtigte er sich (in dem Kriege zwischen Eng- 
ländtin und Franzosen, in welchem jene Völker auf Seiten der letz- 
teren stunden) im Jahre 1763 durch folgende List. 

El- veranstaltete in der Nähe desselben eines Tages ein gros- 
ses Ballspiel, bei dem er Einzelne, die der Besatzung angehörten, 
tmgeatört zusehen liess. Zwei Pfosten wurden dazu wie gewöhnlich 
in beträchtlicher Entfernung von einander in die Erde eingeschlagen. 
Jede der spielenden Parteien nimmt ihren Stand bei einem dersel- 
ben, der Ball wird lu die Mitte zwischen beiden hingelegt und jeder 
bemfiht sich, ihn von da aus auf jede mögliche Weise in das Bereich 
der Gegenpartei zu stossen, die es zu verhindern sucht. Im Ver- 
laufe des Spieles nun, das sich über eine grosse Fläche ausdehnte, 
wttssten die Indianer es dahin zu bringen, dass der Ball mehrere 
Male in das Fort flog^ wohin sie ihn natürlich verfolgten. Als diess 
schon öfter geschehen und die Besatzung dadurch vollkommen sicher 
gemacht war, fielen die Indianer, die auf diese Welse in grosser 
Zahl eingedrungen waren, plötzlich über sie her, brachten viele Sol- 
daten um und bemftchticrten sich so der festen Stellung. Theils durch 
List, theils durch Gewalt nahmen sie unmittelbar darauf andere 
feste Plätze, bis diese Untemehmuii^ Pontiak's endlich an dem 



Digrtized by Google 



119 — 



Fort Detroit flcheiterten, von welchem nur duich den Verrath eines 

Indianer - Weibes ein gleiches Schicksal glücklich abgewendet wurde, 
das Pontiak ihm unter dem Scheine der Aukuüpfung eine» friedlichen 
HandeisMi kelub zu bereiten gesucht hatt«. 

Die Trophäen, um derentwillen der Indianer die gefährlichsten 
Unternehmungen wagt, die er als Sieger im Kampfe stets mit sich 
nimmt, sei es auch mit ftiisserster Gefahr des eigenen Lebens, mit 
denen er sich festlich sehmtickty sind die Skalps, die er von seinen 
Feinden gewinnt. Als anmittelbare Beweise seiner grossen Thaten, 
sind sie fUr ihn von unschätzbarem persönlichen Werthe. Hat er Zeit 
genug, bu uimmt er vom überwundenen Feinde den ganzen Skalp, die 
ganze Sehnenhaube des behaarten Kopfes, selbst mit Eiubchlu8& der 
Ohren \ i&i er bedrängt und in Kile , so begnügt er sich mit einem 
kleineren Stucke des Skalps, gewöhnlich einem kl^en runden Ans- 
schnitt der Kopfhaut mit den Haaren von der Stelle, wo die Haare 
den Wirbel bilden. 

« 

Zur Anfinnntenmg muthigen Yordringens in der Schlacht be- 

bteht bei den D ah cot ah s die Sitte, dass die vier Ersten, welche 
die Leiche eines Feindes bertihren, die Ehre dessen tlieilen, der ihn 
erschlagen und skalpirt hat. Aber die Sieger der Indianerschlachten 
haben bei dieser Gelegenheit oft zu leiden, denn nicht selten stellt 
sich ein Verwundeter todt, nnd wenn ein Feind sich nähert, um 
ihn zu skalpiren, erhebt er sich plötslich, feuert s^ne Flinte ab 
und kftmpft noch verzweifelt mit dem Tomahawk bis zum Tode. 
Da die Indianer aus Ehrgeiz oft mehr auf den Gewinn der Skalps, 
als auf den wirklichen Untergang des Feindes selbst denken, so 
kommt es vor, dass auch Lebende, wenn sie für den Augenblick 
kampiuniäUig geworden sind, skalpirt werden, so dass ihr Kopf, 
wenn sie mit dem Leben davonkommen und wieder genesen, als- 
dann einen sonderbaren Anblick gewührt 



' Tempe rament und Charakter. 

Die Tapferkeit und der Heldenmnth. welche die Indianer im 
Kampfe beweisen, sind verschieden beurlheilt worden, und gewiss 
ist diess sowohl in Rücksicht auf Einzelne wie auf verschiedene 
Völker der Natur der Sache volikomm^ gemftss. „Die Helden- 
thaten der Indianer,^ sagt Ufrs. Eastman, ^^eschehen ebenso oftausYer- 
zweiflung, als aus natttrlicfaer Tapferkeit Sie werden zum Kriege 
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erzogen , zeigen aber oft grosse Abneigung zu kämpfen. Sie ver- 
lassen sich lieber auf List als auf männliche Tapferkeit Melir als 
einmal haben die Sionx unter den Mauern van Fort SneUing um 
Schntz und Hülfe gefleht, und man sah einmal einen HftnpÜing, der 

die Nacbi iclit von der Annäherung einiger Chippeways brachte, 
bu ötark zittern , dass der Schmuck an seiuem ganzen Anzüge in 
unruhige Bewegung gerieth.^ Bass es indessen an Beispielen von 
ausserordentlicher Kühnheit sowohl bei ihnen als bei anderen Indiar 
nerrdtkem nicht fehlt, mag ausser andern Einzelheiten, die wir be>' 
reits mitgetheilt haben, hier Folgendes beweisen. 

Die» feststehenden Winterdöifcr der Pawnies liegen ;mi linie- 
ren Theile des Platteflusses, während des ganzen Soirmurb aber 
führt der grösste Theil der Bewohner ein Wanderleben in den 
Ebenen. Sie sind verr&therische feige Bäuber, die (wie ParkmaD 
hinzuifttgt) durch tausend&ches Plflndem und Morden eine summa- 
rische Züchtigung von Seiten der Regierung Iftngst verdient haben. 
Im verflossenen Jahre (1845), erzählt jener, führte ein Dahcotah 
einen merkwürdigen Streich in einem dieser Dörfer aus. Mitten in 
einer dunkeln Nacht näherte er sich ihm allein, erstieg von aussen 
eine der Wohnungen, die die Gestalt eines Halbkreises haben, und 
sah durch das runde Loch hinein, das oben zum Abzug des Bauches 
dient Beim dttstem Schein der glimmenden Asche erblidtt er die 
Schlafenden, gleitet still durch die Oeffhung hinunter, zieht sein 
Messer, schürt das Feuer und sucht sich kalt seine Opfer aus. 
Eins nach dem andern mordet und skalpirt er, alü em Kind plötz- 
lich aufwacht und schreit. Da stürzt er hinaus, erhebt das Eriegs- 
geschrei der Sionx, ruft triumphirend und herausfordernd seinfia 
Namen und in einem Augenblicke ist er draussen auf der dunkeln 
Prftrie, hintar sich das ganze Dorf in Aufruhr, das Bellen ond 
Heulen der Hunde, das Kreischen der Weiber und daä Wuthgeschrei 
der Männer. 

Von ähnlicher Kühnheit eines Mand an- Häuptlings erzählt 
Catlin nach dem eigenem Berichte desselben, der von mehreren 
Andern beglaubigt ist Sein Bruder war durch die Hand eines 
tapfem Biccaren gefiiUen. Er kannte den Mann, fand aber lange 

Zeit keine Gelegenheit zur Rache. Da schlich er sich allein in das 
feindliche Dorf, beobachtete seinen Feind und spürte seine Woh- 
nung auf. Als es Abend geworden wai, trat er ein, setzte sich au 
das noch glimmende Feuer in der Hütte, stillte seinen Hunger an dem 
Yorrathe des Feindes, der unbeirrt durch die Frage seines Weibes nach 
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dem fremden Mann ihn gewähren Hess ; darauf schürte er das Feuer 

und rauchte seine Pfeife. Dann erst ersah er sich die Gelegenheit, 
gtiess seineu Mann nieder und eiitkajü glücklich im Dunkel der 
liftcht, den Lärm des aofgescbreckteu Dorfes hinter sich. 

Die BiUigkeit fordert hier dazanf aufinerksam sa machen, dass, 

wie wir schon früher zu zeigen Gelegenheit hatten, die Verwegen- 
heit des Banditen nicht die fiiizigc Art des Muthes ist, der wir 
beim Indianer begegnen, süiidera dass er ebensowohl ächten Helden- 
mathes fähig ist Oft kämpft er bis zum letzten Athemzuge mit 
äusserster Anstrengmig und nßty wie diess z. B. von Ptmliaiii, einem 
HAnptlinge der Narragansets erzlhlt wird, noch emmal seine 
ganze Kraft zusammen, um sterbend noch den Feind za verder- 
ben, der sich an ihn wagt 

Man hat von jeher viel erzählt von der unerhörten Grausam- 
keit der Indianer, nnd in der That kommen Beispiele der Gross- 
math in ihren Kriegen nur selten vor. Wie sollte man es anch 
anders erwarten bei einem Tolke, das in ewigem E^riege mit seinen 
Nachbarn lebt nnd das die vergeltende Bache für jedes erlittene 
Unrecht fiir sein oberstes Gesetz erkennt In den Indianer- 
kämpfen werden mit den Männern auch die Weiber und Kinder 
niedergemacht ohne Unterschied, wogegen in Südamerica der nicht 
waffenfiLhige Xheü der Bevölkenmg von den Siegern zu Gefangeneu 
ganacht zn werden pflegt In Nordamerica fing man in der Schlacht 
immer erst dann an, den üeberwnndenen das Leben zn schenken, 
wenn die Wnth nnd der Rachedurst der Sieger dnzch langes Mor- 
den vollständig gesättigt war und eine gewisse Ermattung sich bei 
ihnen selbst einstellte. Die Engländer haben in ihren Kriegen mit 
den Eingeborenen sich in melireren Fällen reichlich eben so grau- 
sam und sogar noch grausamer gezeigt, als die Indianer selbst, deren 
Sitten sie hierin 'si<di vollständig angeeignet hatten, nnd die die Feinde 
dcalpirten und den ärgsten Qualen preisgaben. So verfuhren sie 
namentlich bei der Vertilgung der Pequots (1637). Als die 
schlnnmsten Yerräther nnd gransamsten Barbaren aber bewiesen 
sich immer einzelne verlaufene Abenteurer, die vom civilisirten 
Leben abgefallen und in America verwildert waren. 

Von den Qualen, welche die 6e&ngenen nicht selten zn leiden 
hatten, mag nur ein Beispiel hier angeführt werden. „Während die 
Dahcotahsmit den Schlangenindianern im&iege lebten," er- 
zählt Paikman, „fanden einige von iiineu eimiial zwei derselben auf der 



Digrtized by Google 



— 1Ä2 — 



Jagd. Den einen schössen sie sogleich mitPfiailen todt, den andern 
verfolgten sie, schlössen ihn ein und griffen ihn. Er wurde lebendig 

skalpirt, die Sehnen an Händen und Füssen ihm zerschnitten , er dann auf 
einen Scheiterhaufen gesetzt und mit PfäÜileu niedergehalten, bis er 
todt war. Die Züge des Häuptlings, der diese Tliat als die seinige 
erzählte, waren merkwürdig sanft und ofen, zeigten nicht den wil- 
den Stolz f der gewöhnlich im Gesichte dieser Indianer sich ans* 
spricht y und während er diese tenflischen Gransamkeiten erzfthlt6| 
sah aus seinen Augen die emsthafte Einihlt und Unschuld eines 
Kindes, das seiner Mutter einen Streich erz&hlt, den es ausgeführt 
iiuL" Dabei darf jedoch nicht verschwiegen bleiben, dass manche 
Häuptlinge der späteren Zeit, wie z. B. „Schwarzhuf und Tecum- 
seh bei den Schawanoes, eifrig bemüht gewesen sind, diese 
Grausamkeiten abzustellen. Diess gleichmässig in allen Fällen 
dnrchzuftthren wurde aber deshalb so schwer und fast unmOghcfat 
weil die Ansicht der Indianer Ton der sittlidien Nothwendig^dt 
der Rache, die in ganz America nur den P ernanern fremd ge- 
blieben zu sein scheint, damit unvereinbar ist. Fällt nämlich ein 
Feind iliiiea lu die Hände, so muss der l^iiizelne, den man gefangen 
hat, mag er auch persönlich noch so unschuldig sein, an dem Un- 
recht oder Verbrechen, das um Rache schreit, dafür büssen und die 
Vergeltung allein tragen, wenn andere Mittel der Stthne nicht za 
Gebote stehen. Diess tritt auf schlagende Weise an dem traurigen 
Schicksale hervor, das Oberst Grawford trat 

Seit mehreren Jahrzehenden hatten sich die mährischen Brttder 
unter den Irokesen und Delawares angesiedelt und lebten mit 
ihnen friedlich zusammen. Die Indianer wurden in den Krieg der 
Franzosen und Engländer gegeneinander hineingezogen niul schütz- 
ten sie, aber viele von ihnen, auf ihre Unschuld und Friedfertigkeit 
Tergebens Tertranend, fielen den letzteren in die Hände und wurden 
schmählich ermordet Auf einer solchen Expedition im J. 1782 
gerieth Oberst Grawford, der sich selbst indessen nicht thätlich 
dabei betheiligt hatte, in die Gefangenschaft der Delawares. 
Dem Tode noch entüicheu zu können, durfte er nur noch damitt 
hoffen, weil er von früher lier mit einem der Häuptlinge befreundet 
war. Dieser Häuptling Wmgenuiig hielt sich absichtlich fem von 
ihm und von dem Gericht, das über, ihn ergehen sollte, Grawford 
Hess ihn nifen und beschwor ihn, seinen Tod abzuwenden. Nur 
widerwillig war der Häuptling herbeigekommen und zeigte sich tief 
fflgrifien von dem Schicksale des Freondes, den er nicht verleog- 
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nete and dessen eigene Unsohold er anerkannte, aber er blieb dabei 
ihn za versichern, dass es in diesem Falle ausser seiner Macht 
liege, etwas üBr ihn 211 thun. „Wftre Eaer Oberanfllhrer William* 
son mit dir ge&ngen worden", sagte er ihm zuletzt, „so hätte idi 

vielleicht dich retten können. Aber jetzt, da er es nicht ist, ver- 
mag ich es nicht. Das Blut der mährischen Brüder, das ihrer 
Weiber und Kinder schreit um Bache. Die Verwandten der Er-' 
scUagenen und das Volk, dem sie angehören, verlangt Baohe. Die 
Schawanoes fordern deinen BBt^^e&ngenen, um Rache zu neh- 
men, alle Völker, die mit uns verbündet sind, schreien: Rachel 
Badie! Es bleibt dir nur übrig, dich in dein Schicksal zu er- 
geben." Mit Thräneu im Auge soll er von seinem Freunde ge- 
scbitden sein. Er überliess ihn dem grausamsten Tode und zog 
ach in die Einsamkeit zurück. 

War der Bache bereits genoggethan, so gestaltete sich dagegen « 
ds8 Schicksal der Gefangenen in vielen FftUen weit gflnstiger, man 
nahm sie biswdlen vollständig in die eigene Familie auf, sie hatten 
alsdann keine schwereren Arbeiten zu thun, als alle übrigen Fami- 
lienglieder und wurden ganz als Verwandte behandelt. Charakteristisch 
für die Indianer ist die Art, wie sie bisweilen mit solchen Gefangenen 
omgiiigen, von deren Anslösmig sie bedeutende Vortheile hofften und 
die zu tödten sie kein Intereese hatten. So zeigten sie z. B. gegen 
^nu Rowlandson, die im Kriege gegen Philipp mit ihren Khidem 
und ihrer Schwägerin iii ihre Hände .'gefallen und von liinen weg- 
geführt worden war, ein iwahrhaft kindisches Betragen. Da die 
beiden Frauen sich nicht einschüchtern Messen, s(mdem ein festes 
ond sicheres Benehmen beobachteten, geschah ihnen nichts. Die 
hidianer schrieben Briefe, um in tJnterhandlimgen Aber eine vor- 
thdlhafte Auslösung einzutreten. Bald drohten sie, wenn Rowland- 
son selbst zu ihnen käme, ihn todtzuschlageu, bald versicherten sie 
in demselben Augenblick, dass Niemandem etwas geschehen sollte 
luid selbst wenn hundert Menschen kILmen, aber ohne Flinten. Als 
vm ein Englfinder wirklich ankam, so riefen sie Vxw. Bowiandson 
hmw^ und rannen mit ihren Flinten fort, als oh ein Feind da 
wlre. Jene hörte sie sehiessen und musste ghmben, dass sie den 
Engländer umgebracht hätten, aber bald darauf kamen sie zurück 
und sagten ihr, sie hätten nur über und unter und vor seinem 
Pferde geschossen und ihn bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite w^ggestossen, um ihm zu zeigen, was sie mit ihm machen könn* 
ten, wenn sie wollten. Als sie ihn hinreichend gequftlt und ihrer 
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Laune getröhnt hatten, fahrten sie ihn zu ihr und Hessen sie mit' 
Ihm sprechen. 

Fahrte der Bachednrst die Indianer zn den Gransamkeiten, die 
sie an ihren Kriegsgefangenen verfibten, so trieb er sie in ftlterer 
Zeit ancfa dazu, ihre Feinde anfznzebren. InSttdamerica ist dieser letz- 
tere Gebrauch von einigen Völkern in Moxos und hauptsächlich von den 

*C a r a i b e n bekaimt, auch die G ua r a n i s hatten ihn, doch ist er bei 
ihnen gegenwärtig nicht mehr in Uebuug. Was dienordamericmns( lieu 
Indianer betrifft, so scheinen die Algonkins in alter Zeit sämmt- 
lieh Menschenfresser gewesen zvl sein, nnd Long (Accoont of bis 
2d exped. to Üie Rocky Mountains, Keothig L p. 413) erzfthlt, dass 
Im Jahre 1813 Indianer der verschiedensten nördlichen Stibnme 
(Pottowatomies, Menomonies, Miamies, Ottaways, 
' Huronen, Schawauoes, Sauks und Fuchsindianer u. s. f.) 
im Kriege vor Fort Meigs ein Fest hielten, bei welchem sie einen 
Weissen assen, dass aber Dahcotahs, die auch dazu eingeladen 
wurden, nicht allein die Betheiliguug daran zurückwiesen, sondern 
auch die ganze Sache als eine Schändlichkeit hart tadelten nnd mit 
Absehen sich entfernten. Die Dahcotahs sollen diesen Greuel 
nie begangen haben, während er wahrscheinltch in alter Zeit kdnem 
der fibrigen Indianerstftmme völlig fremd war. So soll ^ z. B. der 
Name des berühmten Irokesenvolkes der M o h a w k 6 selbst „Men- 
schenfresser" bedeuten (Mauquawogs = maneaters, nach Drake III, 
37), und unter den Miamies (und Kikapoos? Fail) gab es, 
wie man erzählt, eine besondere Gesellschaft von Menschenfressern, 
die alle einer bestimmten Familie angehörten; das Anfzehren der 
Feinde hatte bei ihnen eine religiöse Bedeutung, doch Uessen sie 
später davon ab. Von den Pawnies wurden dem „grossen Stern*^ 
(der Venus) Menschenopfer dargebracht, und Catlin behauptet, sie 
seien das einzige Iiidiauervolk , das diese grausame Sitte gehabt 
habe. Die Küiiiilieit eines jungen Mannes, der einst das schon 
bereit stehende Opfer plötzlich und zum allgemeinen Erstaunen der 
harrenden Menge entführte, gab die erste Veranlassung dazu, sie 
fallen zu lassen ; Petalescharoo's Heldenmuth und Edelsinn aber, an 
einem Mädchen bewiesen, hatte das Glück, bei den jungen Damen 
von Washington BeÜBdl zu finden und er wurde von ihnen mit einer 
silbernen Mtilaillc mit entsprechender luscluill belohnt. 

üm zu keinem unrichtigen Urtheil über die Indianer Veran- 
lassung zu geben, muss hier noch ausdrücklich bemerkt werden, 
dass bei allen Völkem, die als Menschenfiresser beluumt sind, ab- 
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gesehen yon der bittersten Noth, die sie bisweäen dazu drängt, 

dieses Mittel als das letzte zur eigenen Selbsterhaltuiig zu ergreifen, 
nur zwei Motive dieser grässlichen Sitte bis jetzt mit Sicherheit 
nachgewiesen worden sind, nänüicii entweder Kachedurst, der sich 
an dem Anblick des überwundenen und gefangenen Feindes immer 
wieder von Neuem entzttndet, oder religiöser Aberglaube, der diesen 
nnmenschlicbeii Gebrancb als nothwendig forderte. Dass es Men- 
scben gebe, welche ohne eines dieser MotiTO mit einer besonderen 
Lost oder aueh gewohnheitsmassig ohne einen Unterschied ziHsehen 
dieser und andurer 2\ahiung zu machen, ihres Gleichen schlachteten 
und aufzehrton (wie man Cannibalen wohl häulig sich gedacht und 
dargestellt hat) ist unerwiesen und unwahrscheinlich. 

Der Grad von Wildheit und Grausamkeit, den die ludianer- 
T&lker zeigen, ist nicht bei allen derselbe. „Selen sie Wander- , 
Völker oder Ackerbau treibende, sagt Gallatin, immer findet sidi 
ein auffidlender Untersdiied zwischen den Gewohnheiten und dem 
Charakter der Indianer, die in den dichten Wäldern leben, welche 
sich vom Atlantischen Ocean bis zum Mississii)pi erstrecken, und 
der Bewohner der westlichen Prärieen. Diese sind übt i all weniger 
grausam^ als die auf der Ostseite des Mississippi [und die Bewohner 
der westlichen Pr&rieen*)]. Wie aUe Wilden tödteu sie ihre 
Kriegsgefangenen, aber die unmenschliche Sitte sie mehrere Tage 
huig auf das Entsetzlichste an quftlen scheint jenseits des Missis- 
sippi nirgends herrschend geworden zu sein.^ Man wird diese Be- 
merkung bestätigt finden, wenn man beachtet, woher die vorstehen- 
den Beispiele rohester Grausamkeit hauptsächlich entnommen sind; 
doch wird man dabei nicht ans dem Auge verlieren dürfen, dass 
jene Ostlichen Völker durch ihre laugen Kri^e mit den Weissen sich 

*) Pricliard r V p. 51G), der die ei iip:eklainiiMirten Worte als im Texte 6al- 
latin's stehend mittheilt, irfebt den Sinn dieses ganzen Satzes als den gerade 
entgegengesetzten an und sagt, Gallatin sei der Ansicht, dass die westlichen 
Völker im Innern von America jenseits des Mis.si.«siiipi wilder und grausamer 
i>eit'n, als die öitlielicu desselben Stammes. Nach AntiilumiL^ der Stelle selbst 
IxiiiiTlit er zu ihr mir nocli , diiss sie sich liauptsacJilich (more furcibly, nur 
etwas gezwungen y) auf die südiichen, Aclierbau treibenden Stamme der Sioux- 
Kanülie und auf die Pawnies zu beziehen scheine. Prichard's Missverstand- 
tuss erklärt sich leicht, wenn man bedenkt, dass jene eingeklammerten Worte 
wohl nur durch einen Druckfehler in den Text Gailatiu's gekommen :»ind , was 
MS der Vetgleiehuug der vorhergebenden Worte wahrscheinlich wird. Behält 
ottn sie im Texte, so Ut die SteUe völUg mtrerstäncUieb. (Arcbaeol. Am. 
U, 129.) 
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weiter wo ihrem nrspHtaglkhen Wefeen «itfenit kaben and dass 

SIC selbst und ihre 1 hLiteii uns in grösserem Umfange bekannt 
sind, als diess mit den westiichen der Fall ist. Als eine weitere 
Bestätigung iät es zu betrachten, dass Catlin, der seine grosse Heise 
hanptsäcfaliieii jeasetts des Mississippi machte, von den JÜMUaaeni 
Im Ganxeii ein weit gOnstagem Bild entwirH, als man iiadi andenn 
Kachitehten erwarten sollte «nd diss die Krähenindianer als 
gntmttthig und ehrlich, die Pawiiies nnd Osa-i^iem als ftiedlidbe 
Hensdran fesciuldeit werden, von denen man nichts an fiOrchtan 
habe. 

fteligion. 

Am meistea charahitanstisGh ^ das innere Leben des India- 
ners and dessen f ansen BUdnqgsstaad sind seine reUgiflsen Ansich- 
ten. »Sem Verstand veimag zwar die YrnteUnng von einem 
allw^sen und allmächtigen Geiste, einem hddisten Lenker der Welt 

zu lassen, aber er erhebt sich nicht immer zu diesem Wesen, das 
ihm so gross, so fern, so unbegreiflich erscheint. Wenn Gefahr 
ihn bedroht, seine Hoffnung gebrochen ist nnd Sorge ihn beschleicht, 
wendet er sich gern an ein untergeordnetes Wesen, das seiner 
Fassungskraft naher steht £r hat einen Sohntzgeist, auf dessen 
HOlfo nnd Leitung er vertrant Die ganse Natar ist fttr ihn voll 
▼on gefaeimnissToUen Einflftssen. Kein wildes Thier jagt in seinen 
Bergen, kein Vogel singt, kdn Blatt rauscht, das nicht sein Schick- 
sal lenken und ihn warnen könnte. Er beobachtet die Natur um 
sieh her wie ein Astrolog die Sterue. Sie ist aufs Innigste mit 
ihm verbunden, denn sein Schutzgeist nimmt gewöhnlich die Gestalt 
eines Thieres an, eines Bttren, eines Wolfes, eines Adlers, einer 
Schlange/ (Parkman.) 

Der Glaube an den „grossen Geist**, den Schöpfer der Welt, 
ist bei den Indianern allgemein, nnd nnr ausnahmsweise findet sich 
ein Volk, wie die Yuracares in Südamerica, die bei allem Aber^ 
glauben, den sie sonst besitzen, der Ansicht sind, dass alle Dinge 
von selbst entstanden speien. Jener Glaube findet sich in ganz 
America in gleicher oder doch in sehr ähnlicher Weise, wie wenn 
z. B. die Gnaranis ihren „ersten Vater Terehren, der ihnen 
Alles gegeben und gelehrt habe, obwohl sie selbst ihm keine Opfer 
darbringen; minder allgemein aber ist die wirkliche Verehrung des 
Schopfers, denn nicht aHein ist die Ansicht sehr yerbreitet, dass 
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der grosse Geist, wie insb^ondere einige Weise der Baheotabs 
sagen , sich um die Angel egenheitem der Menschen nicht küniiuere, 
weder jetzt noch in Zukmiit, soudeiii die Indianer, namentlich 
die süUai&ericaiuschen, verhAlton sioh anch ihrerseits völlig iudiffe- 
reat f^gon die guten Geister, an die sie glanben, wogegen sie Mk 
genötfiigt sehen, anl die hOam vielÜEUbe Bactaicht m nehmen, sie 
entweder durch Drohungen so sohreclDen und sn beUmpfen oder 
dvreh Bienstbarkeit su gewinnen. Das Leiatere geschieht nament- 
lich von den Yuracares, die sich für die bedeutendsten Men- 
schen der Weit halten, und vüu den Araucanern, welche beide 
nicht an die Existenz guter Geister, sondern nur an buse glauben, 
deren Wirksamkeit sie jedoch ebenfalls in keinen Zusammenhang 
mit den Ihaten der Menschen setien. Die Ynracares beseich- 
nen ihre WaffiNi, Bogen und PÜBÜ, als die einz^^ wohUhnenden 
Gottheiten,, die ihnen bdmnnt seien. 

Der Indianer Nordamerica*s setat sieh liinfig in ein etwas 
näheres Verhältniss zum grossen Geiste, und dieser nimmt in seiner 
Mythologie eine bedeutendere Stelle ein, wie sich aus Folgendem 
eii^bt. 

„Alle anderen Götter sind zwar dem grossen Geiste unterge- 
ordnet (entthlt Mrs. Eastman), aber wenn ein Indianer (Da hcotah) 
^e kOhne Tbat natemehmen will, so betet er gMehwdd ni^ zu 
ihm, flondem sn dem Biesen Hiaf^knh. Ist er dagegen im Ungltlok, 
oder fttrchtet er ein solches, so wendet er sieh an den grossm 
Geist. HäuliLr sieht man einen Pfahl , an welchem ein Rehfell 
oder eine woliene Decke aufgehangen ist: dies sind Opfer, die dem 
grossen Geiste dargebraciit werden, um ihn zu gewinnen. Der 
„weisse Hund'' erzählte, dass er oft zu ihm gebetet habe, ihn vor 
Sttnde au bewahren und ihn und seine Familie zum Becbtthun sn 
st&rken. Wenn er dem grossen Geiste etwas darbringen will — 
und diess geschidit vorzQglich, ehe er in den Kri^ zieht — nimmt 
er eine scharlachrothe Decke, malt einen blauen Kreis in die Mitte 
(denn Blau ist das Sinnbild des Friedens) und befestigt zehn Glöck- 
chen oder silberne Brechen daran. Diess kostet ihn 20 Schillinge. 
Die Christen verstehen es zu gut mit geringeren Kosten ihrem 
Gotte zu dienen.^' 

In den Sagen der zum Stamme der Algonkins gehörigen 
Völker tritt der grosse Geist meistens als kämpfend auf gegen 
grosse Wasserfluthen und gewaltige Xhiere. Am deutlichsten wird 
sein Yerhftltniss anm Menschen in einigen dsr Mythen heseichnet. 
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die sich an den grossen Pfeifensteinbruch auf Coteau des Prairies 
am oberen Laufe des St. Petersäubhötis knäpffn. Aus diesem 
sciieiuen nämlich die rothen Pfeifen und das rothe irdene Geschirr, 
die sich so weit verbreitet anter den Indianern Kordamerica's fin- 
den, sftmmtlich herzastammen, und der SteiDbrncb selbst wurde ?oii 
den Eingebomen stets als ein Heäigüiam betrachtet^ das von dca 
Weissen nicht angetastet oder verletzt werden dnrfte, denn „dieser 
rothe Stein," sagen sie, „ist ein Theil von unserem Fleisch, nnd 
wenn die Weissen darin ein Locli machen, so ¥rürde das ausätiu- 
mende Blut nie gedämmt werden können.*^ 

,,Dort finden sich die Fasssparen des grossen Geistes (denen 
eines grossen Vogels ühnlich), wo er damals stand, als das Bist 
der Bflffel, die er verschlang, in die Felsm sich stürzte and ne 
rotli färbtL'. Dies war vor der Schüpi'uiig der Menschen. Eines 
Tages, als eine grosse Schlange in das Nest des Vogels gekroclien 
war, um seine Mer zu fresse, sclilüpfte aus einem derselben ein 
Junger Vogel ans mit einem Donnerschlag *), der grosse Geist er- 
griff ein Stack von dem Pfeifensteine, mn es' nach der Schlange n 
werfen, nnd bildete den Menschen daraas. Die FOsse dieses Uen- 
sehen wachsen im Boden fest und er stand dort viele Jahrfaanderte 
lang wie ein grosser Baum uii l wurde sehr alt, er war älter als 
hundert Menschen wie sie jetzt leben; und zuletzt wuchs eiu an- 
derer Baum neben ihm empor, bis endlich eine grosse Schlange sie j 
an den Warzeln annagte, nnd sie gingm fort znsammen. Von dieses | 
stammen alle Menschen ab, die Jetzt die Erde bewohnen.*^ | 

*) Naeh emer ADderen Version ist die Schlange der Mann des ewigen Vo* 
gels, der, uugeHibr von der Grösse des letzten Gliedes am kleinen Finger, immer 
brütend ititst auf dem „Kestc des Donners*' und sein Geschlecht nickt fort- 
pflanzen kann, weil die feurige Zunge der Schlange immer die Jungen t6dt«t, 
sobald ide auskriechen und der feurige Donnerschlag durdi den Himmel fShrt Ob 
sich die wunderbare Gestalt des alten Bauwerkes, das sich bei Latham (Natu- 
ral bist, of tbe varietios of man p. 3Ü0) abgebildet findet, auf diese Sage be- 
zieht und die Schlange mit dem Vogclei darbtellcn soll , das sie zerstört , ver 
mag ich nicht zu entscheiden. Doch wird diess dadurch cinigcruiaHä^bcu wahr- 
scheiniic)), das;? unter den Aiterthümern Nordanu-rica's Mch auch sonst (haupt- 
sächlich in W isconsin) rohe Abbildungen von Thicren , Vö^'eln, Schlangen in 
Form von Basrolifs finden (Latham ebendas."), die mit dem Thiereultus der 
Indianer zusammenhängen und demnach ebcntHils uine religiöse Bedeutung liabto) 
mögen. Ohne allen Grund hai Üchoolcraft I p. 32 jenes Ei für das Weltei 
erklärt, um daiin einen neuen Grund ilir die \'tirwuudtschau auiericaui^chtr 
Sagen und Gebräuche mit altpcrsisclicn zu liuden. Seine übrigeu Gründe sind 
kaum von bedeuteudercm Gewicht. 
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Diess ist die Sage der Sionx am oberen Missouri, die sich in 
gleicher Weise selbst schon bei den Sioux am Mississii>pi nicht 
wieder zu finden schcmt. Sogar innerhalb eines und desselben 
Stammes finden sich oft wesentlich verschiedene Sagen, denn diese 
sind oft niir der erfinderischen Phantasie einzelner Medicin-Mftnner 
oder Magier entsprangen, welche sie erzählen, um möglichst ausge- 
dehnten Einflnss unter ihrem Stamme zn gewinnen, und es gelingt 
ihnen ohne Schwierigkeit, durch solche Erfindungen die Geister 
in ehriurchts voller Unterthänigkeit zu fesseln. 

Bei den Sioux am Mississippi hat die Sage folgende Gestalt, 
Viele Jahrhunderte nach der Schöpiuug des Menschen, als alle Ter- 
scfaiedenen Stftmme untereinander im Kriege waren, sandte der 
grosse Geist Läufer zu ihnen und rief sie alle bei der „rothen 
Heife^ zusammen. Er stand oben auf dem Felsen und die rothen 
Völker waren in unzählbarer Menge unten in den Ebenen ver- 
sammelt. Er nahm ein Stück aus dem rothen Felsen und machte 

rothe Pfeife und rauchte sie über ihnen allen. £r sagte ihnen, 
dass es ein Theil von ihrem Fleische sei, dass sie, wenn auch im 
Kri^ miteinander, an diesem Platze Freunde sein mttssten, dass 
dieser ihnen allen gehörte, dass sie ihre FHedenspfeifen aus diesem 
Steine machen und zu seiner Ehre rauchen müssten. so oft sie seinen 
Unwillen besänftigen oder seine Gunst gewinnen wollten. Der Rauch 
von seiner grossen Pfeife zog über sie alle hin, und er verschwand 
in der Wolke. Beim letzten Zuge aus seiner Pfeife rollte eine 
Feuerflamme über die Felsen und schmolz ihre Oberfläche. In die- 
sem Augenblick gingen zwei Weiber in einer Feuerflamme unter 
die geheimnissN ollen Felsen, wo sie bis heute noch sind, und man 
muss sie fragen und zu ilmen beten, wenn man sich etwas vom 
Steine nehmen will. 

Von einem angesehenen Manne aus dem Stamme der Kniste- 
naux hörte Catlin dagegen folgende Sage erzählen. Zur Zeit einer 
grossen Ueberschwemmung, die vor vielen Jahrhunderten stattfand 
und durch welche alle Völker der Erde zu Grunde gingen , ver- 
sannnelten sich alle rothen Menschen stämme auf (.oteau des Praii ies, 
um dem Wasser zu enttiiehen. Während sie hier zusammen waren, 
stieg das Wasser noch immer höher und hoher, bis es sie end- 
hch alle in einer Masse bedeckte. Ihr Fleisch wurde in den rothen 
Heifenstcin verwandelt. Deshalb ist diese Gegend immer als neu- 
traler Boden betrachtet werden. Sie gehörte allen Stämmen in 
gleicher Weise, alle kouulen sie benutzen , ihre Pfeilen daraus 

Waitx, Indianer. 9 
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selmeiden und znmunmen raachen. — WShrend flie alle ertranken, 

gelang es einer jungen Frau K-wa]>-tah-w (eine Juii^^rauj um Fuss 
eines grossen Vogels , der darüber hiutiog , sich festzuhalteu , von 
dem sie dann auf der Spitze einer nicht fernen Klippe abgesetzt 
wurde. Hier hatte sie Zwillinge, deren Vater der Kriegsadler twt, 
und ihre Kinder haben seitdem die £rde bevölkert. Der Pfeifen* 
stein aber, das Fleisch ihrer Voreltern, wird von ihnen als Frie- 
denszeichen geraucht und die Adlerfeder schmQckt das Haapt des 
Tapfem. 

Catlin selbst weist auf die grosse Veränderlichkeit der Indianer- 
Mythen oft hin und machte schlagende unmittelbare Erfahrungen 
darüber, dass man durch i?'ragen und Schlüsse über sie nur Miss- 
trauen und Unwillen herausfordert, ohne der Lösung der Wider- 
sprache im Geringsten näher zn kommen. Ein Mandan erzShlte 
ihm z. B. eines Tages, die Erde sei eine grosse Schildkröte, die den 
Schmatz auf den Rflcken führe, ein jetzt ansgestorhener weisser Men- 
schen stamm habe sehr tiefe Löcher gegi^ben, um Dachse zu fangen, 
einmui aber mit dem Messer die Schale durchstochen, die Schild- 
kröte sei gesunken und bei der Ueberschwemmung seien alle Men- 
schen bis auf einen ertrunken. Am folgenden Tage erzählte ilun 
derselbe Mandan, es gebe vier grosse Schildlordten, im Norden, 
Osten, Süden nnd Westen, jede habe zehn Tage geriet und so 
sei die grosse Ueberschwemmung entstanden. Aehnliche Beispiels 
der grossen Wandelbarkeit der Mythen theilt er noch mehrere mit 
Als einigennassen wahrscheinlich dürfen wir deshalb aus dem Vor- 
stehenden nur diess bezeichnen, dass jener Steinbruch, der zu ihrem 
Glauben au den grossen Geist in nächster iieziehung stand, weuu 
nicht für alle Indianerstänuue , doch für eine grössere Anzahl der- 
selben in alter Zeit ein gemeinsames Heiligthnm nnd ein Mittel- 
und Yereinignngspunkt war, von welchem ihre ftltesten Sagen und 
Grebräuche ausgingen; denn wie der Glaube an den grossen Geist 
ist auch die l^^iedenspfeife und ihr Gebrauch, theils zur Besiegelnng 
von Vertragen, theils als /eichen von Frieden und Freundschaft 
überhaupt, bei allen Indianern Nordanierica's wiederzufinden. 

Die völlig unüberwindlichen Schwierigkeiten, die tb hat, den 
Kern solcher Indianer - Mythen zu untersuchen, wo sie voneinander 
abweichen, erläutert folgende von Franklin mitgetheilte Anekdote in 
treffender Weise. 

Die christlichen MissionSre beklagen sich Aber das bäiarrliche 
Schweigen der Indianer und wbßn es als das grösste Hindemiss bei 
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ihrer Bekebrntig an. Ihre Begriffe von Schicklichkeit bestinuBen 
sie dazu, sie halten es för höchst unanständig, etwas von dem in 
Abrede zu steilen, was man ihnen sagt, so dass man nicht leicht 
wissen kann, was für einen Eindruck man auf sie gemacht hat. 
Ueber eine Sache} von Wichtigkeit geben die Indianer nicht leicht 
an demselben Tage schon ihr Urtheil ab, weil sie fBrchten, daas 
man glaube, sie legten ihr nicht hinreichende Bedentnng bei. 

Ein Schwedischer Geistlidier^) hatte die Häuptlinge der Sns- 
q u e h a n n a h - Indianer versammelt und erklärte ihnen die histori- 
schen Grundlagen des Christenthnms . er sprach vom Sündenfall 
durch den Gennss des Apfels, von der beuduiig Christi und der Er- 
Idsung, den Wundem und Leiden u. s. w. Als er za Ende war 
stand einKedener anf, ihm za. danken: „Was da uns erzählt hast, 
ist Alles sehr gut Es ist in der That schlimm Aepfel zn essen. 
Es ist besser Aepfelwein ans ihnen zn machen. Wir danken dir 
sehr ftlr deine Freundschaft, dass du so weit hergekommen bist, um 
Qus diess zu erzählen, vsa^ du von deiner Mutter gehört hast." 

Als der Indianer dann dem Missionär eine seiner Sagen er- 
zählt hatte, wie sie zu Mais und Korn und Bohnen und Tabak ge- 
kommen seien, behandelte dieser die Sache verächtlich und sagte: 
„Was ich euch erzählt habe, das waren heilige Wahrheiten, aber was 
ihr mir da sagt, ist lauter Fabel, Einbildung und Wafan.^ Da wurde 
der Indianer unwillig und sprach: ,^ein Bruder, es scheint, deine 
Freunde haben schleelit für deine Erziehung gesorgt und dich nicht 
in den Regeln der gewühulichsten liuÜiLhkeU unterwiesen. Du siehst, 
dass wir, die wir diese Regeln verste^hen und befolgen, alle deine 
Geschichten glauben, warum willst du die unsrigeu nicht glauben?" 

Es ist demnach darchaus eine Sache der guten Erziehung nicht 
allein nie zu widersprechen, sendem auch AUes gläubig aufzuneh- 
men, was irgend erzählt wird. Da sieh mm flberdiess eine Menge 
von Zauberern und Wunderthäteni bei den Indianern finden, di^ 
das hohe Ansehen, in welchem sie stehen, hauptsächlich auch da- 
durch erhalten und stütz&n, dass sie die thörichtstcn Geschichten 
erfinden, so ist es walirscheiulieii, dass alle Enizeiiiiieiten ihrer My- 
thologie sehr schwankend und wechselnd sind , in einem viel höhe- 
ren Grade, als diess bei civilisirten Völkern der Fall ist^ und dass 
nur die wettigen Hauptpersonen dertfslben als fest zu betraehten 
sind. Ohne Zweifel ttfigt dnzu auch eine gewiSte tvige Indiffsrens 



*j .So erzählt Fiaukliu, Works 2ü ed. fll. 386 
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bei, welche wnnderbare Geschichfen, die an sich interesamt und 

anzichciul siiui , (;hiie iedocli auf die eigene Lebensführung einen 
Einfliiss zu l)esitzcn, okiie irgend einen Zweifel an ihrer liichtigkeit 
hinmmmt, so wie sie von Andern dargeboten werden, weil jeder 
Zweifel an sich schon die Unbequemlichkeit des ^Nachdenkens mit 
sich Alhrt Hat man daher die Tolerenz der Indianer gegen An- 
dersglflnbige bisweilen gerahmt^ so darf man dabei nicht Tergessen, 
dass sie in den meisten Fällen diesen Namen nicht verdient, weil 
sie zur Hälffee aus Indifferenz und zur Hälfte aus dem sich erklärt 
was ihnen als Anstand und gute Sitte gilt, obwohl sich nicht leug- 
nen lässt, dass bisweilen ein richtiger gedachtes und höheres Motiv 
ihr zu Grande liegt. Darauf weisen ausser dem stark entwickeltea 
Sinne des Indianers für Tolle persönliche Freiheit, die er immor 
auch an Andern anerkennt und achtet, mehrere Einzelnheiten hio, 
die wir früher mitgetheiit haben und zu denen hier noch folgende 
kommen mag. 

Zwei Häuptlinge der Greeks b^leiteten einst einen Ameri- 
caner nach England. Bort angekommen, wurden sie viel bejsgert 
und betrachtet. Unter Anderem fragte man sie auch nach ihrer 
Beligion, worauf der eine Ton ihnen zur Antwort gab, Priester oder 

eine eingeführte herrschende Ecligion hätten sie in ihrem Lande 
nicht, denn sie dächten, dass in Dingen, über welche zur Ueber- 
einstimmung zu kommen, doch nicht möglich sei, es das Beste 
wllie, „einen jeden seinen Kahn auf seine eigene Weise rudern zu 
lassen^. 

Alle Indianervölker (selbst die Yuracares, die zu keinem 

Gotte beten) haben neben dem grossen Geiste und, wie es scheint, 
völlig ausser Zusammenhang mit du öcui, eine Mythologie grossen- 
theils von sehr abenteuerlicher phantastischer Gestalt So wenig 
belehrend es sein würde, auf diese Dinge ausführlich einzugehen, 
ist es doch von Interesse, wenigstens ein Beispiel dieser Art etvas 
näher kennen zu lernen. Wir wfthlen hierzu die Dahcotahs, die 
in vieler Beziehung als typisch gelten können. 

„Kein Aberglaube hat einen grösseren Emtlnss auf sie, als ihr 
Glaube an Haokah oder den Kiesen. Sie scineiben diesem Wesen 
übennenschliche Kräfte zu und halten es für so mächtig, dass es 
den Bonner in seine Hand nehmen und auf die Erde werfen km 
Er kleidet sich in manch^lei Farben und trägt einen gabelfönnigeii 
Hut Eine Seite seines tresichtes ist roth, die andere blau, andt 
seiue Augen sind von vcibchiedencr Farbe. Er führt stets Bogen 
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und Pfeil, aber macht niemals Gebrauch von ihnen, da ein Blick 
von ihm hinreicht, das Thier za tödten, das er haben will« 

Sie singen Gesänge zu Ehren dieses Biesen und tanzen ein- 
mal in langer Zeit mn ihn za feiern, aber diese letztere Sitte ist 

so , streng , dass sie nur selten zur Ausübung kommt. Folgender 
Vorfall zeigt die grosse Verehrung, welche sie für dieses sonder^ 
bare Wesen hegen. 

Ein Indianer bereitete sich ein Dampfbad und stellte im Innern 
des Baumes ein rohes BUd des Biesen Yon Baumrinde au^ zu dem 
er beten wollte, während er das Bad nahm. Als der heisse Stein 
in den Wigwam gebracht war, traten einige Indianer ein, um den 
Badenden zn beflicnen. Einer von ihnen goss Wasser anf den Stein 
das beim Alitiiessea die Andern schlimm verbrannte und das Bild 
des Kiesen aus seiner früheren Lage brachte. Den Indianern tiel 
es nicht ein, die Verbrennung auf ihre natttrliche Ursache zu be- 
ziehen, sondern sie glaubten, dass der Biese erzflrnt sei wegen des 
Hatsees, den sie seinem Bilde gegeben hätten, und sahen es als einen 
Beweis seiner Gnade au, dass sie nicht zu 'Fode verl)rannt wurden. 

Mrs. Eastman hat (p. 206) eine Zeichnung des Kiesen Haokah 
(sie findet sich auch bei Schoolcraft 11, Tafel öö), des widernatür- 
lichen (xottes der Dahcotahs, mit aUen seinen Attributen gegeben. 
Sie ist yon einem Sioux* Krieger Namens „Weisser Hirsch*' ent- 
worfen und bietet ein merkwürdiges Durcheinander Ton Einzelheiten 
dar. Der Riese wohnt in einem grossen Hofe, der auf mannigfaltige 
Weise ansgesclimückt ist. Auf diesem liält er sich mehrere trrosse 
Vögel, einen Bären, einen Hirsch, ein Elennthier, einen Büttel und 
einen Frosch, der seinen Pfeilen als Ziel dient. Dort hat er eine 
Klapper von Hirschklauen und eine lange Flöte, Zflndhohs und einen 
grossen auf Bäumen wachsenden Schwamm, die, you Thieren gefres- 
sen, sie tödten; dort brennen Opfer för ihn und er ist ganz um- 
Rehen von ^^ewaltigon Blitzen, mit denen er sich gef^en seine Feinde 
^' »ÜU'idigt -und die Thiere erschlägt, deren er bedarf. Diess sind 
die Hauptsachen, welche sich auf dem rohen confusen Bilde mit 
wenigen Linien theils dargestellt, theils nur angedeutet finden. 

Der Biese Haokah heisst der widematttrliche Gott, weil er im 
Sommer friert und im Winter von der Wärme leidet, heisses Was- 
Wi* kalt für ihn ist, und umgekehrt^ und so ferner. Er ist nicht der 
Einzige Riese, an den die Dahcotahs glauben, aber der vornehmste. 
Ein ander er ist der Maua des Nordens oder der Gott des Winters, 
dessen Sohn yon dem Manne des Südens, dem Gotte des Sommers, 
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getödtet wurde. Sie haben auch eiiieu Mann des Westens und 
einen Mann des Ostens, so dass jeder der vier Himmelsgegenden 
ein Gott entspricht. Bei dem £ampfe der Wesen des Südens mit 
denen des Nordens, in welchem der Sohn des Winter -Gottes fiel, 
standen sechs auf jeder Seite. Die Mftnner des Südens waren stSr* 
ker nnd blieben Sieger. Nach der Schlacht sah man einen Fuchs 
mit einem der Wesen des Nordens da^ onlaufen. Wenn im Aiifaug 
der warmen Jahreszeit einmal wieder Kälte eintritt, sagen die Dab-> 
cot ah s, dass der Mann des Nordens zurttckschane. 

Bei Lac qni parle, ist ein Htlgel der „des Biesen Hans^ heisst 
Einst ging Herr . . . mit einem Bahcotab^ nnd als sie dem Htlgel 
sich näherten, rief dieser aus: „Siehst du ihn nicht? Dort ist er.^ 
Und obwohl Niemand ausser ihm selbst den Riesen sah, blieb er doch 
einige Augenblicke stehen und beobachtete ihn, wie er Uber den 
Hügel ging. 

Es lebt in dieser Gegend ein altes Dabcotab-Weib von son- 
derbarem Ansseben. Ihr Gesiebt ist sehr schwarz und ihr Haar 
versengt nnd wie abgestorben. Ein Fremder fragte sie einst liach 

der Ursache davon. „Ich träumte einmal von dem Riesen", sagte sie, 
„und wdtlito erschrocken auf , da rief ich meinen Mann und sagte 
SU ihm, ich wolle für den Riesen einen Tanz ausführen, um seine 
Gunst zu gewinnen, aber mein Mann glaubte nicht, dass icli im 
Stande sein wttrde^ den Biesen -Tanz dnrehznfUiren, er wflrde mir 
misslingen und ich wOrde dadurch nur Unglück Ober ihn ond naeine 
ganze L'aniilie bringen. Der Riese war sehr böse auf um h und 
verbrannte mir zur Rache das Gesicht und Haar, wie du sicli^t.*' 

Auch der Gott der Gewässer wird von den Dahcotahs hoch 
verehrt Die Morgan's- Klippe bei Fort Snelling nennen sie „Gottes 
Haas*^, weil sie für seinen Wohnsitz gilt Unter dem Felsen soll 
eine miterirdiscbe Hdble sein, durdi die der Wasser* Gott seinen 
Weg nimmt, wenn er nach dem St. Petersfluss geht Er selbst 
soll 80 gross sein, wie das Hans eines weissen Mannes. 

Ausser den genannten Göttern haben sie noch einen Gott der 
Bew^iung, femer den kleinen Bewohner der Wälder, der in einem 
bohlen Baum im Walde wobnt, nnd den Bezanberer, d. h. den Gott, 
welcher die Tbiere täuscht oder bezaubert, so dass sie sich leicht 
fangen lassen. Indessen sind diess nur ihre haupts&cbliobsten Gdt* 
ter, über denen allen als der vornehmste der flösse Geist steht, 
der Schöpfer aller I>jnge ausser dem Donner und dem wilden Reis. 
Die Zahl ihrer Gottheiten ist keine geschlossene und daher uner- 
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gchOpflich. Die gaase Katar ist toh Urnen belebt ; jeder Berg, jeder 
Baum wird von ihnen verehrt, wie von den alten Griechen, und wie 
bei deii Aegyptern sind die gewöhnlichsten Thiere ebenfalls Gegen- 
stand ihrer Anbetung. 

„Der weisse Hund", der üi der Nähe von Fort Siielling lebte, 
«laiUilte Hrs. fiastnum, dass & selbst zwar nie einen ßiesen gese- 
hen habe, wohl aber „Eisen -Gliedei'^ der im letzten Sonuner ge- 
storben sei Als dieser einst auf die Jagd ging, b^egnete er dem 
Riesen beim Dorfe Scbah-co-pen. Er hatte einen Hnt mit drei 
Spitzen auf und leuclitctc auf der einen Seite wie die Sonne mit so 
grobscni Glänze, dass das An^^e ilin nicht ertragen konnte. Auf der 
Schulter hatte er ein krummes Ding. 

Eisen-Glieder stand auf einem Hügel, aeben dem ein tiefer Ab- 
grand hinunterging, als plötzlich sein Auge geblendet wurde. Er 
sah hinab in den Abgrund vnd dort stand der Riese. Trotzdem 
reichte -sein Haupt bis ;zum Gipfel der Bäume; er ging nach Nor- 
den, ohne still zn stehen und nach dem Indianer zu sehen, der ihn 
beobachtete. Die Bäume und Büsche schienen ihm auszuweichen, 
wie er vorwärtsging. Diese Bewetrung bedeutete Glück, sagen die 
Indianer, denn es gab eine vortreiiliche Jagd, 

Die Dahcotahs glauben fest an diese Geschichte. Eisen- 
Glieder war einer ihrer grOssten Weisen und ein tapferer Kriege, 
Der weisse Hund erzählte weiter, dass Eisen-Glieder, wenn sie im 
Kriege wären, Nachts alle Feuer der Dacotahs auslöschte und 
dann seine Leute gegen die Chippeways. fühlte. Kr nahmeinen 
Löffel voll Zucker und ebensoviel Branntwein, und brachte diess den 
Geistern ilirer Heinde als Opfer dar. Dann sang er sie an nnd 
lockte sie dadurch so sehr in seine Nähe, dass er sie mit seiner 
Klapper auf den Kopf schlagen und tödten konnte. Diese Geister 
nähern sich in der Gestalt von Bären. Ist diess geschehen, so 
finden die Dahcotahs ihre Feinde dann leicht auf und erringen 
den Sieg. 

Die Dahcotahs glauben ferner an Männer und Weiber, die 
als feurige Meteore durch die Luft fliegen, im Kluge zerfallen und 
endlich auf die Erde herabsttlrzen. Sie nennen sie Wah-ken-den- 
da, das wunderbare vorbeifliegende Feuer. Eine ihrer Sagen er- 
zählt, dass ernst ein solches Meteor aber einen Hägel ging, wo ein 
Indianer schlief Es nahm den Indianer auf den Rücken und setzte 
dann seinen Weg fort bis zu einem Teiche, auf welchem viele Enten 
waren. Als diese das Meteor sahen, fingen sie ein allgemeines 
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Geschnatter sd, wodurch das Meteor so erschreckt wurde, dsss es 
sich umwendete, um den Teich hemmging und ehen ttber ein Dorf 

fortziehen wollte, als es aufs Neue durch einen jungen Krieger 
geängstigt wurde, der Flöte spielte. Aus Widerwillen gegen die 
Musik ging es um das Dorf herum und üel bald darauf auf die 
Erde. Der Indianer, welcher damit seine Freiheit wiodorbckommen 
hatte, bat es, ihm sein Kopfband zn schenken, doch ohne £rfolg. 
Er bot ihm einen Federschmnek dafOr an, aber veigebens. Um 
dennoch m seinem Zwecke zn gelangen, versprach derSionx einen 
dicken Feind des Meteors zu tödten, wenn dieses ihm das Band 
gebe. Er ti hielt keine Autwort. Er erbot sich, etnen ganzen 
WigAvam voll Feinde zu tödten. — Das Meteor blieb stumm. End- 
lich bot er sechs Wigwams voll todte Feinde für das begehrte 
Land. Das Meteor widerstand nicht länger und gab ihm das Kopf- 
band, der SioQX aber ging trinmphirend nach Hanse, dass es ihm 
gelangen wftre, ein Meteor zu Überlisten; denn da sie nie wieder 
einander begegneten, dachte er nicht daran, seine Schnld zu be- 
izählen. 

üm zu zeigen, wie ähnlich trotz mancher Verschiedenheiten 
im Einzelnen die religiösen Vorstellungen der Eingeborenen von Süd- 
«merica doch im Ganzen denen der nordamericanischen Indianer sind, 
fägen wir hier die Hanptzflge der Erzählung bei, welche Falkner 
in dieser Rücksicht yon den Patagoniern giebt 

Sie glauben an eine Vielheit yon Gottheiten, deren einige gut, 
andere böse sind. An der Spitze der ersteren steht Guayara-knnny oder 
der Herr der Todten. Der oberste böse Geist heisst Atskamitika- 
nath oder Valichu, welcher letztere Name allen bösen Geistern zu- 
kommt. Die guten Gottheiten haben ihre Wohnungen in grossen 
Höhlen unter der Erde, und wenn ein Indianer stirbt, so begiebt 
sich seine Seele zu der Gottheit, die seine besondere Familie be- 
schützt, um bei ihr zu leben. 

Ihre guten Götter halten sie für die Schöpfer der Welt und 
glauben, dass sie zuerst die Indianer in jenen unterirdischen Höh- 
len scbufen, ihnen die Lanze, Bogen und Pfeile gaben und die 
Ochsen zur Jagd, und sie dann an's Tageslicht setzten, um sie nun 
sich selbst versuchen zu lassen. Die Götter der Spanier, denken 
sie sich, hätten diese auf ähnliche Weise geschaffen, ihnen aber 
statt Bogen und Pfeil, Flinten und Schwerter gegeben. Sie sagen, 
dass nach der Schöpfung der Thiere die behenderen von diesen 
sogleich ans den Höhlen heransgekomiaen seien, die Ochsen und 
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Ktihe aber seien die letzten gewesen und die Indianer seien beim An- 
blick ihrer Hörner so erschrocken, dass sie die Ausgänp^e der Höhlen 
mit grossen Steinen zugedeckt hätte». Deshalb hätten sie kein Horn- 
vieh iTi ihrem Lande gehabt, bis die Spanier es ihnen brachten, 
die klüger gewesen wären und es ans den Höhlen herausgelassen 
hfttten. 

Einige behaupten, die Sterne seien alte Indianer, die Mileh- 
strasse das Feld, wo die alten Indianer Stransse jagten, und die 
Matrliellan's Wolken die Federn der Strausse, die sie tödteten. Sie 
sind der Ansicht, dass die Schöpfung noch niciit vollendet und noch 
nicht Alles an das Tageslicht der Oberwelt gekommen ist Die^ 
Zauberer (deren Kttnste bei den Patagoniern ganz an die sibi- 
rischen Schamanen erinnern), wenn sie ihre lYommel schlagen 
tmd mit ihren Säcken voll Muscheln und Steinen rasseln, geben vor, 
in andere Länder unter .der Krde zu sehen. Jeder Zauberei- liat 
befreundete Geister um sich, die ihm übernatürliche Beleliiung 
geben und den Willen des Beschwörers ausführen. Nach liirem 
Tode aber gehören die Seelen der Zauberer 2U den Valichu, den 
Dämonen, von denen alles Uebel kommt 

Alle Yerehmng der GAtter bezieht sich ausschliesslich auf 
die bösen Geister, einige besondere (lebräuehe aubgenonimen, die 
zu Ehi'en der Todten verrichtet werden , deren Pferde fast alle so- 
gleich geopfert werden, damit sie sich ihrer in AlhuQ mapin, dem 
Lande der Todten, sogleich bedienen können. 

Der Glaube an ein anderes Leben scheint bei den Indianern 
ganz allgemein zu sein. Selbst bei den rohesten von ihnen , wie 
bei den Ynracares in Südamerica, tindet er sich, und es knüpft 
sich an ilni die ebenfalls in ganz America lieirschende Sitte, dem 
Verstorbenen beim Begräbuiss alles das mitzugeben, wovon mau 
glaubt, dass er es im anderen Leben bedürfen und dort sogleich 
wiedei'zufinden wünschen werde. Deshalb giebt man ihm Speise und 
gewöhnlich einen grossen Theil seines Eigenthums mit, deshalb 
schmückt man ihn stattlich und opfert auf seinem Grabe seine lieb- 
sten und werthvollsien Thiere, damit er sogleich finde, was er 
braucht und was sein Herz begehrt. 

Viele Indianervöiker machen sich von dem zukünftigen Auf- 
enthalte der menschlichen Seelen und ihrem Schicksale in einem 
andern Leben keine bestimmten Vorstellungen. Da Roger Williams 
Als Missionär einmal zu den Indianern gesprochen hatte, erhob sich 
über diesen Gegenstand ein Streit unter den Häupilmgeu. Der eine 
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sagte: ^.ünsere Väter haben uns gelehrt, dam noflere Seelen mt^ 

Südwesten gehen," worauf ein anderer erwiderte: Wie kannst du 
das wissen? Hast du jemals eine Seele diesen Weg nehmen sehen?" 
Jeuer aber gab die Fragt; zurück und sagte: „Wann hat er (Wil- 
liams) je eine Seele hioauf zam Himmel steigen sehen oder hin- 
unter in die HOUe?"' 

Die Bahcotahs glauben vom znkflnfiagen Leben nnr wenig 
sagen zu können. Sie haben phantastische Yorstellnngen ?on 
grossen Städten, die sich irgendwo im Himmel finden sollen, in 
den sie einst kommen werden, doch glauben sie auch dort noch den 
Krieg mit ihren Feinden fortsetzen zu können und hollVn Wüdpret 
im Ueberfluss zu linden. Ein Indianerweib stellte sich ihre zukünf- 
tige Glttckseligkeit nnr als Erlösung von den Mühen des irdischen 
Lebens vor. 

£Sne bestimmtere Ansicht Aber die Seele und die Art ihm 
Fortdauer nach dem Tode findet sich dagegen bei den zu den 

Athabasken gehörigen Chippeways oder Ojibbways. 

„Die Chippeways glauben au die Existenz eines Wesens im 
Menschen . das von dem Leibe völlig verschieden ist, nennen es 
Ochechag und scheinen ihm die Eigenschaften zuzuschreiben, die 
wir der Seele beilegen. Sie glauben, dass es beim Eintritt des 
Todes den Körper verlässt und sich an den Ort begiebt, den sie 
Gheke Ghakchekame nennen. Biesen Ort denken sie sich im Sfiden 
gelegen an der Küste des grossen Oceans. Ehe man ihn erreicht, 
kommt man an einen Strom, den man auf einer grossen Sclil.in^e 
pasbiien muss, welche als Brücke dient. Wer ertrinkt, kauii nie 
über den Strom hinüberkommen, sondern wird hineingeworfen uuJ 
bleibt fhr immer darin. Einige Seelen kommen bis an das Ufer 
des Stromes, aber die Schlange Itsst sie nicht hinaber und droht 
sie zu verschlingen. Biess sind die Seelen derer, welche in Ohn- 
macht oder Entzflekun^f versunken sind. Vom Uebergang zurück- 
gewiesen, kehren sie in ihre Leiber zurück und beleben sie wieder. 
Auch den Thieren und selbst ]el)l()s('n Cretrenständen , wie z. B. 
Kesseln und andern Dingen, schreiben sie Seelen von ähnlicher Art 
zu. In dem Lande der Seelen werden alle nach Verdienst behan- 
delt Die guten Menschen sind frei von Leiden und haben keine 
Arbeit zu thun, sie bringen ihre Zeit mit Tknz und Gesang hin 
und essen Filze, die es dort in grosser Menge giebt. Die Seelen 
der Bösen werden von den Geistern der Menschen oder Dinge be- 
unmhigt, denen sie Uebel gethau iiabeu ] so z. B. wenn jemand 
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viele werthvolle GegeiiBtände zerstört hat, so versperren ihm die 
TrümD^r davou überall den Weg, wohin er geht; wenn er gegen 
seine Hunde oder Pferde grausam gewe«ea ist, so quälen sie ihn 
nac|i dem Tode; die Geister derer, denen er im lieben Unrecht 
getfaan hst, dflrfen dort an ihm Bache nehmen. Sie glauben, dass 
eine Seele, wenn sie Aber den Strom einmal hinllbergegangcn ist, 
nicht mehr in ihren Körper zurückkehren kann; doch glauben sie 
all Erscheinungen und sind der Ansicht, dass die Geister der Yer^ 
8torbe»en oft den Wohnort ihrer Freunde wieder besuchen, nm sie 
in die andere Welt einzuladen nnd ihr nahes Ende ihnen Toraus- 
znsagen." (Eeating II p. 154). 

Pass die Geister der Yerstorbenen noch in das irdische Leben 
lierüberzuwirken vermögen, ist ein sehr allgemeiner Gluube dt r In- 
dianer; daher sie vor den Geistern ihrer T(><liii\ stets grosse Furcht 
hahen, sie zu beleidigen sich scheuen, und wenn diess geschehen 
ist, sie wieder an yersdhnen streben, ihnen opfern nnd dergl. 
Einige ihrer mcrkwOrdigsten Sitten stehen mit dieser Furcht ohne 
Zwmfel im nächsten Znsammenhange : vor allem die graasame Art, 
auf welche sie kaurig ihre Trauer um den Verstorbenen an den Tag 
legen , nämlich dadiircli , dass sie sich den Arm mit einem Messer 
darchstossen, sich einen Finger oder ein Fingei^lied abhacken und 
dergl. (was auch in Sttdamenka vorkommt) ; ferner das hier nnd da 
geltende Geseta, dass mit dem Tode bestraft wird, wer einem Yer- 
storbenen Schlimmes nachredet; endlich die Blntradie selbst, da 
ein verübter Mord nach der Ansicht des Indianers nicht den 
grossen Geist, sondern nur den beleidigt, an dem er begangen 
wurde. 

Der Gottesdienst der Indianer besteht hauptsächlich in X&uzen 
und Festen mit sonderbaren Ysrkleidangen und Aa&Ogen. Diese 
dauern oft mehrere Tage, Ja Wochen lang nnd sind hei manchen 
Völkern mit den ftusgesnchteeten Selbstpeinigungen verbunden, die 

in langem Fasten nnd Wuchen und in Verwundungen der mannig- 
faltigsten und schmerzhaftesten Art bestehen. Von dieser Art der 
Gottesverehrung lässt der Indianer nicht leicht ab, und selbst da, 
wo bei weitem der grOsste Theil der Eingeborenen zum Ghristea- 
thum flbeiigetreten ist, wie in Sfldamerica, pflegt sie nebst vielem 
andeFon alt-indhwischen Abefglauben in grosser Ansddmung von 
ihnen beibehalten zu werden. 

Setzen sich die Dahcotahs und einige andere Stämme zu 
gewissen Zeiten iu^ Jahre solchen Qualen allerdings auch desshaib 
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aus, weil sie dadurch den Kuhin der Selbstüberwindung nnd der 
Verachtung (ies Schmerzes t^ewinnen — „mitten im Winter gelit der 
Indianer uur lialb bekleidet auf die Jagd, nicht weil er uuemptind- 
licli gegen die Kälte wärer, sondern weil er als gleichgültig gegen 
sie erscheinen will'' (Morton) — ^ so bleibt doch ihr Uanptzweck 
dabei ein religiöser, nfinüich der, die Gnnst des grossen Geistes 
durch solche Selbstpeinigung sich zu sichern. Sie stossen sich starke 
Hokssplitter, an welche schwere BttffelschSdel angebunden sind, durch 
das Fleisch an der Brust oder auf dem Rücken und laulcn dann, 
wahrend zwei Andere seinen Arm gefasst lialten, mit voller Kraft 
vorwärts, bis das Fleisch heruntergerissen ist und die schwere Last 
zurückbleibt. Ganz Aehnliches erzählt Long (Exped. to St Peters 
I, 448) von Wanata, einem Häuptlinge der Yanktons (Sionx): 
er hatte der Sonne ein Gelttbde gethan bei Grelegenheit einer Unter- 
nehmung, die von grosser Wichtigkeit för ihn war; um es zu lösen 
fastete er vier Tage, zog durch Wunden, die er sich schlug, 
Seile, befestigte diese an einem rt ihl und tanzte an ihnen hin und 
her bis zu gänzlicher Ersrh i ptuug; endlich, um Alles zu thuu, 
was in seinen iiräften stand, verschenkte er sein gesanuntes 
Eigenthum. 

Menschen, die solche unerhörte Grausamkeiten an sich selbst 
freiwillig begehen^ wird man natttrlicher Weisß in Rücksicht ihrer 
Grausamkeit gegen Andere, namentlich gegen ihre Feinde, anders za 

beurtheilen haben, als weichliche Schwächlinge, die solche Quälereien 
sich erlauben. Der Indianer hört auf als der l iniuensch dazustehen, 
zu dem man ihn oft lud machen wollen, wenn mau bedenkt, dass <?r 
den Feind, den er martert, nicht anders behandelt, als sich selbst, 
beides so wie es die Sitte unter den obwaltenden Umständen for- 
dert: jenen quftlt er nach Kiiegsrecht und Kriegsgebrauch, nach 
dem Gesetze der Bache^ das ihm als heilig gilt; sich selbst quftlt er 
ganz mit derselben Hftrte, wo sein Gewissen aus religiösen Gründen 
dicss verlangt. 

Die alljiihrlige viertämge religiöse Ceremonie der Mandiins, 
erzählt Catlin , wird gehalten, wenn die Weidenblätter ganz ausge- 
wachsen sind, denn feste Tage und Wochen wissen sie im Jahre 
nicht zu unterscheiden; — ein Weidenzweig aber war es, den die 
Turteltaube, nach ihrer Tradition (und alle nordamericaniscfaen In- 
dianer haben ähnliche Traditionen), znrflckbrachte, als die Wasser 
der Fluth anfingen sich zn verlaufen. Daher ist die Turteltaube 
iieilig und darf nicht getudtet werden. Der „erste oder einzige 
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Mensch** (er ist von weisser Farbe), der nicht nntergegangen ist in 

der grossen Wasserflnth, ist mit seinem Kahne auf einem Berge im 
Westen abgesetzt worden und kommt von dort in das Dorf, wo er 
das „Medicin - Haus'* öffnet, das sonst das ganze Jahr hindurcli ge- 
schlossen bleibt, in dieses führt er die jungen Leute ein, welche die 
PrOfung bestehen sollen und vier Tage lang weder essen noch trinken 
noch schlafen dürfen. Währ^d des Bttifeltanzes, der vor dem Heilig- 
thnme angeführt wird> erscheint der böse Geist um das Fest zu 
stören, wird aber durch die Macht der ^edicin- Pfeife*' besiegt und 
mit Spott und Schlägen fortgejagt Die jungen Leute werden an 
allen Gliedern mit grossen Splittern durchstochen und an denen, die 
in der Brust stecken, aulgchängt: dann lassen sie sich einen oder 
zwei Finger als Opfer abhauen, werden in schnellem Laufe geschleift 
und erdulden Grausamkeiten aller Art, damit man ihren Mnth ab- 
schiltze. Die Wunden bleiben ohne Yerband sich selbst überlassen. 

Die Tänze und Feste der Dahcotahs sind keine Vergnü- 
gungen. Sie halben, alle eine bestimmte Absicht und Bedeutung und 
werden alljährlich gefeiert in dem GlauLen, dass ihre VernaLhUsöi- 
gung vom groijsen Geiste durch Krankheit, Hunger oder Krieg ge- 
straft werden würde. Alle Sti*ate aber, die sie fürchten, beschränkt 
sich auf irdische Leiden. Dass der Zorn ihrer Götter noch über 
dieses Leben sich ertrecken sollte, besorgen sie nicht 

Den Skalptanz auszufahren, der hauptsächlich der Feier ihrer 
Siege gilt, ist ihnen eine heilige Pflicht. Er wird von den alten 
und jungen Weibern ausgeführt. Ihre Wunderthäter singen dazu, 
schlagen die Trommel, klappern mit einem Küibis oder bedienen 
sich anderer von ihnen erfundener Instrumente. Alles, was dazu 
beitragen kann, einen Ohrenzerreissenden Lärm zu machen, wird zum 
musikalischen Instrumente. Eines von diesen ist ein eingekerbter 
Knochen, dessen ein Ende auf einer zinnernen Schüssel, das andere 
in der linken Hand ruht, während der Wunderthäter mit einem 
Knochenstflck in der rechten ttber die Kerben hinföhrt und so 
sclirille und kratzende Töne als möglich hervorbringt. (Es ist abge- 
bildet bei Schoolcraft II, Tafel 75.) 

Die Weiber tanzen um die Skalps in concentrj sehen Kreisen 
herum zu vieren bis zu zwölfen ihre Schultern gegeneinander pres- 
send. Bei jedem Trommelschlag erheben sie sich so hoch als mög- 
lich, springen und gleiten etwas nach links und singen fortwährend 
dabei mit den Wunderthätem zusammen. Sie halten vollkommen 
Takt in der Mitte sind die ^calps an einem Pfahle befestigt oder 
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eine der Weiber hat sie auf ihren Selraltem. Der Skalp ist an 

einem Bügel ausges])annt und der Studi, auf dem er befestigt ist, 
ist einige Fuss lang, roth bemalt und mit Federn, Ijämlern, Perlen 
und dergleichen geschmückt, gewöhnlich auch mit einer öcheere oder 
einem Kamm. 

Hat der Tanz einige Minuten gedauert, so mhen die Weiber. 
In dieser Banse erzählt eine von ihnen, welcher ein 8ohn, Gatte 
oder Bmder yon einem Kri^ier des Stammes getOdtet wurde, dem 
der Skalp in ihrer Hand angehört, die Gescbiehte seines Unglücks 

nnd schliesst mit deu Worten: „Wessen Skalj) habe ich jetzt auf 
meiner Schulter?" In ditsem Augenbli» k jaiu liztn Alle laut auf 
und der Tanz beginnt von Neuem. Bisweilen wird dieser Tanz mit 
Unterbrechungen Monate lang fortgesetzt^ gewöhnlich in der warmen 
Jahreszeit Nach Beendigung des Tanzes wM der Skalp begraben 
oder ndt einigen Todten« die den Skalp nabueo, anf das GerflBle ge- 
legt So yUA vom Skalptanz, dieser hohen religiösen Gennonie, die 
man sehr mit Unrecht bisweilen für eine blosse Vergnügung ge- 
halten hat. 

Das „heilige Fest" \y\rä m Ehren der heiligen Medit in j^cfeiert 
und immer von ihren Aerzteu oder Wunderthätern , Männern oder 
Weibern, gegeben, die in die Geheimnisse des Medicintanzes einge- 
weiht sind, wel(dier zu Ehren der Seelen der Terstorbenen geÜDiert 
wird. Man mvss nSmlich wissen, das« die Tsnohiedenen YOlkerschaf- 
ten, in die sich die Dahcotahs theilen^ sich von einander dndi 
die verschiedene Art von Medicin unterscheiden, die sie gebrauchen 
und die jedesmal nur den EingL'\\eihten bekamit ist; denn der 
Käme der Wnrzel , welche die jViedicin ist, obwohl oft oiiue alle 
medicinische Kraft , muss geheim bleiben, und ein Dahcotah würde 
lieber st^rben^ als ihn verrathen. Jene Aerzte nun sind ohne Ans^ 
nähme die grOssteii Sehnfte im ganzen Yolke, gemessen aber die 
höchste Yerahnuig. Ihre Macht ist aUgemein gefttrcfatet 

Wenn ein Arzt oder Wunderthftter ein Fest geben will, geht 
oder schickt er zu den Leuten, die er dazu einzuladen wünscht 
Sind alle vt r>aMiMu It, so ölfnet der Festgeber mit einigen Förmlich- 
keiten deu Medicinsack. Die Pfeife wird angezumiet und von allen 
Anwesenden geraucht, aber zuerst wird sie dem grossen Geiste dar- 
geboten. Hieiaal werden Speisen in hdlaene» Sehttsseln oder andern 
Geftsaen faingestdlty die die GAste mitgehmsht haben*, denn es ist 
kein Verstoss gegen den Anstand, Sehttsseln znm Feste selbst mit- 
zubringen. Wenn alle bedient sind, wird das 2Smchen zum Essen 
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gegeben imd wer niciit Alles essen kann, was ihm vorgelegt ist^ 
mvss dem Wirthe ein Geschenk machen und ausserdem noch einen 
der Anwesenden bezahlen, um den Rest zu verzehren. Etwas liegen 
zu lassen, würde den grossen Geist beleidigen und die Medioin un- 
wirksam machen. Ist das Essen zu Ende, so räuchert man den 
Kessel, in welchem die Speisen gekocht wurden, mit Gederblättem 
oder Gras. Ehe das Kochen anfingt, wird alles Feuer im "Wigwam 
anagelöscfat nnd ein nenes mit Stahl und Stein gemaeht Bei der 
Feier des heiligen Festes sind Feuer und Kochgeräthe nur diesem 
Zwecke geweiht und werden für iliu allein verwendet. Nach dem 
Feste sammelt man sorgftlltig alle Knochen und wirft sie in's Was- 
ser, damit kein IIuiul sie bekoiniut und kein Weib auf sie tritt. 

Die Sioux verehren die Sonne. Der Sonnentanz wird von jun- 
gen Kri^rn ansgeföhrt mit Pausen von fllnf Minuten und dauert 
mehrere Tage. Sie hflpfen auf einem Beine, dann auf dem andern 
ün Takte nach der Trommel und machen unbeschreibliche Geberden. 
Jeder hat ein Pfeifchen im Munde und wendet das Gesiebt der Sonne 
zu. Den Gesang und die übrige Musik luachen die Aerzte. Die 
Trommel , welche hierbei gebraucht wird , bestellt in einer kleinen 
Tonne, über der ein rauhes Fell ausgespannt ist, das in regelmässi- 
gem Takt mit dem Knopfe eines kurzen Stabes geschlagen wird. 
Weiber versichern, die Zukunft vorhersagen zu können, und werden 
aas diesem Grunde bisweilen zu Medidnfesten ehngeladen.^ 

„Der Hundetanz steht bei den Siouz in hohen Ehren er- 
sShlt Mrs. Eastman weiter, „und das erste Hai, dass er in langer 
Zeit in der Nähe von Fort Snelling gel'eieit worden ii>t, wai unge- 
fähr vor fünf Jahren. 

Die Chippeways mit ihrem Häuptling „Loeh im Tage" waren 
zum Besuche bei den Sioux, und die Prärie vordem Fort war mit 
Indianern beider Stämme bedeckt Die Chippeways sassen auf dem 
Grase in einer kleinen Entfernung die Sioux beoachtend, wie sie 
tanzten, „um zu zeigen, wie tapfer sie seien und wie sie die Herzen 
ihrer Feinde aufessen könnten," während die Garnison von dner 
Galerie des l^'orts aus den Tanz miiausah. 

Die Sioux -Krieger bildeten einen Kreis, in dessen Mitta ein 
Piahl in die i^iuc eiugeschlageu war. Kiner der Indianer tödtete 
einen Hund, nahm Herz und Leber heraus, hielt sie einige Augen- 
blicke in einen Eimer mit Icaltem Wasser und hing sie dann an 
den pfohL Nach ehiiger Zeit näherte sich diesem einer der Krie- 
ger mit Gebell. Er machte dabei eine unwiderstehlich komische 
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Figur, suchte sidi so viel als möglich wie ein Hund zü ge- 
berden und wusste diese Holle trefflich zu spielen. Daun zog er 
sich wieder zurück und ein anderer Krieger trat auf den Schauplatz 
mit einer andern Art von Gebell, noch mehrere fielen ein, bis end- 
lich ein aUgemeiner Chor angestimmt wurde. Hierauf wird einer 
sehr kflhn, springt nnd bellt auf den Pfahl los und beisst ein Sttfcck 
Fleisch ah, ein Anderer folgt ihm darin, bis sie Alle nacheinander 
hellen und ahbeissen. Sie mvssten dann den Kopf zorflcfcbeugeu, 
um den Bissen zu verschlingen — es war offenbar eine harte Arbeit 
Mehrere Hunde wurden nach und nach getödtet und einige der Krie- 
ger sahen bereits bleich und krank aus, als Capitän Eastman sith 
anschickte den Versuch zu machen, mit wie vielen Herzen ihrer 
Feinde sie fertig werden könnten. £r ging hinunter zu den India- 
nern und kaufte noch einen Hund. Sie konnten sich nicht weigern 
das Herz zu verzehren und selbst den tapfersten Mftnnem wurde 
schlecht; da sie den letzten Mundvoll verschlangen, waren sie bleich 
wie der Tod.* 

Der vorstehende Bericht wirft einigen Zweifel darauf, ob den 
Dahcotahs von jeher das Aufzehren ihrer Feinde wirklich so fremd 
gewesen sei, als die früher nach Long mitgetheihe Erzählung ver- 
muthen liess; man scheint aus ihr nur schliessen zu dürfen, dass es 
bei ihnen früher und vollständiger abkam, als bei vielen andern 
Indianervölkem. 

An den angeführten £inzelh^ten über die Tänze der Indiana 

wird mau genug haben. Wir wollen in diei-er Kücksicht nur noch 
erwähnen^ dass es ausser den gcnauuteu Tänzen natttrlich noch viele 
andere bei ihnen giebt. Wie die Sioux einen Hundetanz haben, so 
haben sie z. B. auch einen Büffel - und einen Bärentanz, obwohl beide 
wieder mit wesentlich verschiedener Bedeutung. Der erstere wird 
getanzt um die ausgewanderten Büffel, durch deren Abwesenheit die 
auf sie allein angewiesenen Indianer oft in die bitterste Koth ge- 
rathen, wieder herbeizuziehen; daher setzt man ihn Tag xmd Nacht 
fort, oft Wochenlang, bis sich endlich iiüÖ'el blicken lassen und 
dadurch die TJntrügiichkeit des angewandten Mittels bestätigen. 
Ebenso führt man den Bärentanz auf, bei dem sich die Tänzer 
durch entsprechende Masken in Bären verkleiden, um die Gunst des 
Bärengeistes zu gewinnen und zu bewirken, dass dieser die Thiere 
dem Jäger entgegenfahre. 

„Um zu er&hren, wo es Büffiei giebt, wird auch wohl ein 
Orakel von eigenthOudicher Art befia^i. Während man auf dem 
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Grase sitzt und sich unterhält, greift ein Häuptling eine der unge- 
heuren schwarzen und grünen Heuschrecken auf, deren Nazue bei 
den Dahcotahs „die, welche den Büffel bezeigen" bedeutet. Er 
hält das Thier ehrforchtsvoll zwischen Daumen nnd Zeigefinger, 
sieht es aufinerksam an nnd fragt: „Sage mir, mein Yater, wohin 
müssen wir moigen gehen, um Bflffel zn finden Die Heuschrecke 
windet ihre langen Fühlhörner in angenscheinlicher Verlegenheit; 
endlich deutet sie nach Westen oder scheint es doch zu thuii. Da 
wird sie sanft auf die Erde gesetzt und man ist hoch erfreut, nun 
zu wissen, welchen Weg die Jagd zn nehmen bat, nm reicher Beate 
sicher zu sein'^ (Parkman). 

Diess Alles weist deutlich genng anf die hohe Stellung bin, 
welche nach der Auffassung der Indianer die Thiere Oberhaupt 
einnehmen. Sie schreiben ihnen Vernunft und die l aingkoit /u, die 
meüschiiche Kede zu verstehen. Ihren üeberliefemngen iiarli sind 
sie selbst mit den I hieren nalie verwandt und macheu sogar den 
inspmch, direct von Bären, Wölfen, Hirschen oder Schildkröten 
sbzustammen , worauf ihre Namen hindeuten^ wie wir firflber schon 
bemerkt haben. Daher kann es nicht wundem, dass ein Indianer- 
weib eines Tages einem alten Hunde folgende Rede hielt: ..Du 
solltest dich schämen ! Ich habe dich gut gefüttert und dich imnier 
wohl gepflegt von der Zeit an, da du noch klein und blind warst^ 
da du nur herumkriechen und nur ein Bischen wimmern konntest, 
statt zu beulen wie jetzt. Da du alt wurdest, habe ich gesagt, du 
wftrest ein guter Hund. Du warst immer bray, wenn man dir die 
Last auf den Rflcken legte, und bist nicht den Pferden zwischen 
die Beine gelaufen, wenn ^vir zusammen über die Prärie zogen. 
Aber du hattest ein schlechtes HerzI Wenn ein Kaninchen aus 
dem Busch sprang , bist du immer zuerst ihm nachgelaufen und 
baet die andern Hunde angefahrt Du hättest wissen sollen, dass 
diess gefilbrlicb war. Wenn du weit draussen auf der Prftrie 
warst und Niemand cBr helfen konnte, bfttte eni Wolf sich auf 
dich stürzen können. iJauii warst du verloren gewesen, denn kein 
Hund kann sich vertbeidigen mit der Last auf dem Rücken. Noch 
vor drei Tagen bist du so davongelaufen und hast das Bündel höl- 
zerner Nadeln umgeworfen, mit dem ich die Hütte festmache. 
Siebst du wobl, wie sie nun dort offen steht und klafft? Und diese 
Nacht noch hast du ein grosses fettes Stttck Fleisch gestohlen, das 
fftr meine Kinder gekocht werden sollte. Ich sage dir, du hast 
ein schlechtes Herz und musst sterben Hierauf ging die Fi*au 

Waitz, Indianer. IQ 
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in die Hatte, bolte einen grossen steinernen Hammer und scblng 

den unglücklichen Hund mit einem Schlage todt. 

„Meno-Scola liielt die Biber und die Weissen für die ge- 
schentesten Leute auf der Erde, und erzählte zum Beweise folgende 
(Tcschichte. Als ich noch sehr jnng war und noch uie einen 
Weissen gesehen hatte, ging ich mit drei oder vier Kameraden auf 
die Bieberjagd. Ich kroch in eine grosse Biberwohnnng, nm sie 
zu antersuchen. Bald anf Hftnden und FQssen fortrutschend, bald 
schwimmend legte ich eine grosse Strecke Weges unter der Erde 
zurück. Es war sehr kalt, dunkel und eng, so dass ich fast erstickt 
in Ohnmacht fiel. Als ich anfing, mich wieder zu erholen, kouute 
ich drausseu gerade die Stimmen meiner Kameraden hören, die 
mich verloren gegeben hatten nnd eben mein Todtenlied sangen. 
Zuerst konnte ich nichts sehen, aber bald bemerkte ich etwas 
Weisses vor mir nnd unt^^hied endlich drei Leute, die gani 
weiss waren, einen Mann und zwei Weiber, die am Bande eines 
schwarzen Wasserpfuhles sassen. Ich wurde ängstlich und glaubte, 
OS sei hohe Zeit, mich zurückzuziehen. Als es mir nach grosser An- 
streiiguii^ gelungen und ich wieder oben war, ging ich sogleich nach 
der Stelle, die über dem Wasserpiuhie lag, wo ich die drei gebeim- 
nissvollen Wesen gesehen hatte, machte mit meiner Keule ein Loch 
in die Erde, setzte mich nieder und passte aut Sogleich kam die 
Nase eines alten Bibers an der Oefihung zum Vorschein. Ich er- 
griff ihn und zog ihn herauf; darauf streckten zwei weibliche den 
Kupl hervor und ich machte es ilincn ebenso. Diess niubsen die 
drei weissen Menschen gewesen seiu, die ich am Bande des Was- 
sers sitzen gesehen hatte." (Parkman.) 

Die gefährlichen Thiere sind es ganz hauptsächlich, welche 
durch ihre List und Stärke, manche von ihnen auch schon durch 
ihren Anblick allein den Eindruck einer gehelmniss?ollen dämo- 
nischen Macht bervorbringen. Daher wird man nch nicht wun- 
dem, dass der Jaguar bei den Eingeborenen von Moxos göttliche 
Verehrung geniesst, dass der Bär, sobald er auf der Jagd uuige- 
fundeu ist, mit einer eigenthümlichen Formel bcgrüsst und nament- 
lich nach den Todten gefragt wird, zu denen er bald wieder zu- 
rückkehren solle — denn in Bärengestalt erscheinen die Geister 
den Menschen häufig. Aehnlich wie gegen den Bären benimmt 
sich der Indianer auch gegen die Klapperschlange. 

Wer zuerst eine solche bemerkt, macht seinen GefiÜirten so- 
gleich ein Zeichen, durch das ihm der alleinige Besitz derselben 
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gesichert wird. Darauf redet er sie mit folgenden Worten an: 
„Sei willkommen, Freand aus dem Geisterlaad! Wir waren war 
glttcMich. Unsere Freunde dortwussten es. Der grosse Geist wosste es. 
Btt Inst gekommen, uns zu trösten. Wir kennen deine Botschaft Nimm 
diese Spende Tabak*' — bei diesen Worten zerreibt der Indianer elwas 
Tabak zwischen den Fingern zu Pulver uiul streut diess der Schlange 
auf deu iiopf - „nimm diese Spende Tabak, sie wiiil dir eine Stär- 
kung sein nach deiner langen Eeise.^^ Nach diesen Worten er- 
greift er die Schlange am Schwänze, flüirt ihr mit einem beson^ 
deren Kunstgriff rasch mit der Hand Aber den Rücken hinauf bis 
zum Kopfe und zerquetscht sie. Die abgezogene Haut wird als 
Trophäe von ihm getragen. (M'Kenncy.) — Auffallend kann bei 
diesem Allen fast nur diess seiu^ dass der iiidianer es wagt, mit 
List und Gewalt gegen das Geisterreich zu kämpfen, das er in 
der Thierwelt sich gegenflbersieht, wogegen der ci^ilisirte Mensch 
bei seiner lebhafteren Phantasie es sich nie einölen lassen wird, 
den angleichen Kampf etwa mit einem Gespenste aufzunehmen. 

So mannigfachen Gefahren sich auch der Europäer im Ver- 
kehr mit Indianern durch den vieifacheu Aberglauben derselben 
ausgesetzt findet, so gicbt dieser auf der anderen Seite aber auch 
dem geistig Ueberlegenen eine Menge von Mitteln an die Hand, sie 
zu leiten und zu r^eren, und hat in einzelnen, freilich seltenen 
Fällen sogar dazu gedient, Unglück oder Verbrechen abzuwenden. 

Als der Graf von Zinzendorf 1742 unter den Cayugas 
(Irokesen) am Wyoming lebte, kam er in uutahr, von diesen er- 
schlagen zu werden, weil sie nicht giaubeu konnten, dass er bloss 
zu ihrem eigenen Besten zu ihnen gekommen sei, sondern ihn im 
Verdacht hatten, dass er sich Land aneignen wolle. Sie beschlichen 
ihn daher eines Abends in seinem Zelte, wo er auf einem Bündel 
Reissig an einem kleinen Feuer sass und schrieb. Dicht bei ihm 
lag eine Klappersehlauge, die vom Feuer vertilLben, ^von ihm un- 
bemerkt geblieben war. Die Indianer, welche diese Schlangen fürch- 
teten and hochverehrten, zweifelten nicht mehr an dem göttlichen 
Ursprange des Fremden, den sie in Gesellschaft mit ihr fanden, 
gaben ihr Vorhaben auf und kehrten ruhig zu den Ihrigen zurück. 

Nicht genug, dass der Indianer eine zahlreiche Götterwelt über 
sieb und eine geisterhafte Thierwelt um sich her sieht, sein Aber- 
glaube erstreckt sich noch viel weiter. Wie jede Völkerschaft ihre 
besondere „Medicin^' hat, die allen andern ein Geheinmiss bleiben 
moss, so hat auch jeder Einzehie die seinige, nfimlich einen per- 
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sOnliclien Schntzgeist, den er in Gestalt eine» Thierbalges immer 

mit sich führt. Wie er zu dieser „Medicin" kommt, erzählt Catliu 
auf folgende Weise. 

Im Alter von 14 oder 15 Jahren geht der Knabe vom Hause 
weg^- in die Einsamkeit, um sich seine „Medicin" zu holen. Hat 
er dort gefastet und ist eingeschlafen, so ist das erste Thier, tod 
dem er träumt, der Beschützer, den ihm der grosse Geist hestinuDt 
hat Dann kehrt er nach Hanse zorOck, und wenn er Hnoger 
und Bnrst gestillt hat^ gehl er ans, um jenes Thier zu jagen, des- 
sen Fell er sein Leben lang bewahrt und mit sich führt, denn es 
brinirt ihm Glück. Verliert er es, so ist er ein allgemein verach- 
teter Manu, ein „Mann ohne Medicin'', der seine Ehre nur dadurch 
wiederherstellen kann, dass er einen Feind erschlägt und ihm sei- 
nen Talisman abnlBimt, der alsdann sein eigener Schatzgeist wiii 
AMcftnfen lässt sich ein Indianer seine „Medicin^ am keinen Fräs^ 
weil er Lehe«, Olttck und Ehre mit ihr verkaufen wQrde und er 
sie nur dnmal im Leben sich holen kann. Sie wird mit ikm be* 
graben. 

Die Pel/.hiuidler in diesem T.ande (am Yellow-Flnss), bemerkt 
er dabei, sind fast alle Franzosen. Von ihnen wurde das Wort 
,jMediciu'^ entnommen und auf alles GreheimmssToUe und Unbe- 
greifliche tthergetragen. Doch gehnwehen die Indianer dieses Wort i 
nieht seihst, sondern jedes Volk hesitet Hot diesen Begriff ein ent« 
sprechendes eigenes Wort. So nennen s. 6. die Babcotahs 
Alks was ihre Fassungskraft übersteigt, ihnen als wnnderbar geister- 
haft erseheint whakun. So gilt ihnen nnter An ierem die Ceder als 
„grosse Medicin", als whakun, denn ihre Bhttter haben die über- 
natürliche Kraft, dass sie aia Bauchwerk verbrannt, den Zauber 
eines feindlich gesinnten Menschen brechen und als PrftservatiT 
Unglück abwenden, namentlich die vom Blitze drohende QMt- 

Jedes Indiaaervolk bat eme besondere Elaftse von Mensehen, 
die Bich afrf alle diese „Medicinen^ auscbliesslich verstehen mid 
mif ihnen umzugehen wissen, die ^, Medicin -Männer" und „Medicin- 
Weibei", die zum^leieh Aerzte, Wahrsager, Zauberer, G eiste rbeschwö- 
rer sind, die Leitung der religiösen Ceremonien zu besorgen haben 
und natürliehor Weise in ii^chstem Anselien stehen, so dass nächst 
Heldenkraft und Kriegmhm anl der ekien. Beredtsamkeit und fi^ i 
Ünderiseher Klugheit aof der andern Seite» nur ihse eigenth«iiM8> 1 
Talente dem Bteselnen Macht und Einflue» in der GesellBchill 0 I 
verschaffen vermögen. Diese Leute sind meist schlane Betrflger, I 
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welche die Geistesschwäche Anderer zu ihrem Vortheil benutzen, 
obwohl sie in vielen Fällen nicht mehr wissen mögen, in wie weit 
sie selbst noch ftn ihre Gauklerkfmste glauben oder nicht. Zwi- 
schen Xord- und Stbdiuiierica besteht in R^clcaicht auf diese ,,Me- 
didn-Männer^ kein wesentlicher Untersdiied. Wenn der Indianer 
Hegen brancht, lassen sie es regnen, wenn er krank ist, machen 
sie ihn wieder gesund, und es versteht sich von selbst, dass ein 
Mensch, der den höheren Mächten auf solche Weise gebietet, für 
seinen Lebensunterhalt zu arbeitea nicht ndthig hat; denn diejeni- 
gen, welche seine Hülfe bedürfen, versoigen ihn reichlich mit 
Allenz was er brancht Vielleicht fürchtet mau, dass sein Geschäft 
den Medicin-Mann leicht in die Lage bringe, sich zn compromit- 
tiren; doch damit hat es keine Noth: bald kuinrnt ihm der uner- 
schütterliche Glaube des Indianers, bald ein glücklicher Zufall zu 
Hülfe, bald auch seine eigene Erfindungskraft, Unverschämtheit oder 
Beharrlichkeit 9 denn wie der Indianer beim Büffeltaaze verfthrt, 
ißnz so treibt er es-, z. R nm es regnen m lassen, setzt er nner- 
mfidlich seine wunderbaren Manipnlationen fort, bis es wirklich 
Regen giebt, sei es auch noch so lange Z< it liindurch — und end- 
lich muss doch einmal wieder Regen kouimea — oder er weiss 
von dem Zorn böser Geister zu erzählen, durch deren Uebermacht 
der gewünschte Erfolg zurückgehalten wird. 

Wie sich diess insbesondere auch an dem Heilyeiihiiren be- 
stätigt, das sie anwenden, und worin dieses selbst besteht, wird 
folgende Schilderung lehren, die Mrs. Eastman davon entwiift. 

„Wenn ein Indianer krank ist und „den Doctor'' braucht, wie 
wir sagen, oder „einen Medicinmann'% wie sie sagen, schickt man 
einen Boten zn einem solchen mit einer voll^ Pfeife m der eüien 
Qiid mit der Bezahlung in der andrem Hjand. Dieser Lohn kann 
eine Flinte, eine Bettdecke, em Kessel sein, Alles, was sidi zu 
einem Geschenke eignet. Beim Eintritt in den Wigwam (oder 
Teepee , wie die Hütten der S i o u x lieissen) des Wundernianns 
reicht ihm der Bote die Pfeife und legt das Geschenk oder die Be- 
zahlung neben ihn. Hat der Doctor 4ie Pfeife geraucht, so sucht 
er den Patienten auf, setzt sich in einiger Entfernung von ihm 
nieder, l^gt seinen fiock oder seine Beek^ ab und zieht die Gar 
^■■utöchen bis an die Knöchel herunter. lOerauf verlangt er einen 
*obl zugerichteten getrockneten Kürbis, in den man kleine Perlen 
Ofler Kiesel getlian hat, um ihn als Klapper gebrauchen zu können. 

diesem fängt er an zu klappern und xm singen, um das Thier 
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zu bezaubern, das im Iveibe des Kranken steckt. Er singt in 
schneller Folge hei-hi-hei-hah , Uaim filllt der Chor feierliclior nm\ 
laugsamer eiu: ha-faa-ha, hahahah. Nach gehöriger Wiederholung 
dieses Gesanges hält der Doctor inne, am zu rauchen; dann singt 
und klappert er wieder. Bisweilen versnclit er mit dem Munde die 
Krankheit ans einem Arm oder anderen Gliede tu ziehen, das er 
ftr ergriffen hält. Bann erheht er sich scheinbar fast erstickt, 
henlt erschrecklich, steckt sein Gesicht in eine Schüssel voll Was- 
ser und macht alle mögliclien Geberden und Töne. Diess Alles 
thut (T um die Krankheit loszuwerden, die er aus dem Patienten 
herausgezogen zu haben versichert. Wenn er glaubt, dass der 
Kranke von einem vierfttssigen Thiere» Vogel oder Fisch besessen 
ist, so ist es nöthig, das Thier zn vemichten, was durch Erschiessen 
geschieht. Zu diesem Zwecke macht der Doctor ein Bild des 
Thieres aus Baumrinde, das er in eine Schussel voll Wasser mt 
rother i^rde legt. Die Schüssel wird aus dem Wigwam hinaus- 
getragen, wo einige junge Männer stehen, die der Doctor dann 
dartlber belehrt, wie und wann sie das Thier erschiessen sollen. 

Wenn Alles in Ordnung ist, streckt der Doctor den Kopf ans 
dem Wigwam henor auf seinen Hftnden und Knieen. In diesem 
Aug^blick feuern die jungen Hfinner auf das kleine Thier von 
Baumrinde, so dass es gftnzlich zerstiebt; zugleich springt der Doc- 
tor nach der Schüssel, steckt das Gesicht ins Wasser, grunzt und 
heult und macht sehr vielen Unsinn. Plötzlich springt ein Weib 
ihm ani den Ilücken, steigt dann wieder herunter, nimmt den Doc- 
tor bei den Haaren und zieht ihn in den Teepee zurück. Alle 
kleinen Splitter des Thieres Ton Baumrinde werden dann gesammelt 
und verbrannt Damit endigt die Ceremonie. Wird der Kranke 
nicht wieder hergestellt, so sagt der Doctor, er habe nicht das 
rechte Thier getroffen, und offenbar liegt dann die Schuld nicht 
daran, dass der Arzt nicht hinreichende Anstrengungen gemacht 
hätte. 

Die Sioüx haben das grösste Vertrauen zu ihren Medicin- 
Männem und -Weibern. Wenn der Patient wieder gesund wird, 
so gereicht diess dem Doctor zur Ehre; stirbt er, so sagen sie: 
„die Zeit war gekommen, dass er sterben sollte,** oder „die Medicia 
dessen, der auf den Kranken seinen Zauber warf, war stirker, als 
die des Doctors,*' und so finden sie stets eine befriedigende Lösung, 
wenn die Kur misslingt*'. 

Da es gewöhnlich ein Thier ist, von dem sich die Indianer 
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den Krauken besessen denken, so ist es nur natürlich, dass mancbe 
Völker, wie die Itonamas und Cajuvavas in Moxos, ihrem 
Kranken, sobald sie Rettung nicht mehr möglich glauben, Augen, 
Mund ond Nase fest zuhalten^ so dass er erstickt, damit der Tod 
nicht aus ihm herauskomme ond noch Andere ergreife. 

Viele Sitten der Indianer gründen sieh auf ihren Aberglauben. 
Ihre Teepees machen dieSioux immer von EiiflFelhäuten, und nichts 
könnte sie dazu bewegen, statt derselben etwa Ilirscbbäute dazu 
zu. nehmen. Vor vielen Jahren ; so erzählte man M. Eastman, 
machte einmal ein Weib einen Teepee aus Hirschfellen, sie wurde 
aber plötzlich krank und starb unmittelbar darauf. Einen Grund 
ftlr ihren Tod musste man finden, und da man keinen andern wusste, 
schlössen die Indianer, dass sie ihren Tod durch die Ver- 
wendung von HirschfeUen zu ihrem Teepee sich selbst zugezogen 
habe. Seit dieser Zeit hat man immer BUffeiliäute dazu ge> 
nommen. 

Die Weiber sollen wo m<iglich noch abeiglftabischer sein, als 
die Männer. Bei den Sioux darf ein Weib den Sack nicht ein- 
mal berühren, der Eriegsgeräthe enthält, und nichts würde sie dazu 

bewegen können, in einen Spiegel zu sehen, denn, wie die Medicin- 
männer sagen, wtirde Blindheit oder sogar der Tod die unausbleib- 
liche Folge davon sein. 

Zeigt sich ein Nordlicht, so ziehen die Siouz in voller iünegs- 
rOstung gegen dasselbe aus, stellen sich dann In Schlachtordnung 
nnd sdiiessen mit Flinten oder mit Bogen und Pfeilen nach ihm, 
um Cb durch Bedrohung zu erschrecken und zu verjagen oder zu 
zerstören. Ein ähnliches Verfahren beobachten sie auch öfters 
gegen ein heraufziehendes Gewitter. Wünschen sie nämlich ein 
solches durch Drohungen abzuwenden, so ziehen die Kämpfer aus, 
welche diese Kunst ausschliesslich fiOr sich in Anspruch nehmen, 
mit ihren Waffen, der magischen tDrommel und einer besonderen 
Art von Pfeife versehen, die aus dem Flttgelknochen des Adlers 
gemacht ist. So gerüstet rennen sie fort, feuern auf die Gewitter- 
wolke, schreien, pfeifen, lärmen und trommeln, um sie wieder weg- 
zuscheuchen. 

Zu den sonderbarsten Arten ihres Abeiglaubens gehört auch 
diejenige, mit welcher Catlin als Maler zu kämpfen hatte. Die In- 
dianer glaubten nämlich, dass ihnen dadurch, dass sie abgemalt 

würden, ein Zauber angethau und ihnen selbst von ihrer Lebens- 
kraft und ihrem eigenen Wesen etwas entzogen werde, das der 
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gewöhnlich beruhigen, and sie waren dann stolz anf die Ehre , sich 
selbst in einem zweiten Exeniplciie vor bich zu iiaben und von ihren 
Freunden wiedererkannt zu sehen. Wie völli«? unbereeheubar in- 
dessen diese IMeu^clien in ibrem Denken und Handeln sind, lehrt 
der sehr emsthafte Streit, zu dem einst Catlin dadurch die unwiU- 
kflrliche Veranhissnng wurde, dass er einen Hftaptüng im Profil 
gemalt hatt^: ein Anderer nftmlich, der jenem abelwollte, warf ihm 
sogleich vor, er sei nur ein halber Mann, das beweise ja das BiUl, 
bciuc andere Hälfte tauge nichts und fehle deshalb auf diesem. Der 
Streit wuide gefährlich, da man nun anßng, sich an den Maler zu 
halten, und ihm die Schuld gab j und es kostete viele Mühe, dea^ 
Frieden wiederherzustellen. 

Das Vorstehende wird hinreichen um zu Zfflgen, wie durchaas 
unerschöpflich der Aberglaube der Indianer ist und wie er es in 
der That for einen ctTilisirten Menschen feist zur Unmöglichkeit 
macht, mit einiger Buhe xmd Sicheriieit unter ihnen zu leben, weil 
die Gedanken, von denen sie sich im Hanäeiii leiten und Ijostimnieu 
lassen, durchaus ohne bleibenden inneren Zusammenhang smd und 
oft den bizarrsten i^nfällen weichen müssen, die irgend ein zufid- 
Uger Umstand ihnen eiugiebt Träume und Visionen, die in einem 
Zustande der Schwftche oder der Aufregung sich ihrer bemichtigeo, 
gelten ihnen immer als übernatürliche Oifenbarungen, und sie gru- 
ben sich zu einer Menge Ton sonderbaren Handlungen verbunden, 
von deren Ausführung nach ihrer Ansicht aller Erfolg abhängt, den 
sie orroichen, sei es im Kriege oder in der Liebe, auf dei Jagd 
oder bei irgend einer andern Unternehmung. Diese Sonderbai lveiteu 
nennen sie „Medicinen'^, and sie sind oft toll genug. Der eine isst 
den rechten, ein Anderer den linken Flügel eines Vogels nicht; 
Emige stossen, so oft sie rauchen, mit dem dicken £nde der Pfeife 
anf den Boden, Andere wollen mit Allem was sie sprechen, das 
GegentheU sagen *, Einer bildet sich ein, dass Alles fttr ihn verloren 
sei, wenn er nicht jeden Weissen, der ihm begegnet, zwänge, einen 
jSapt voll kaltes Wasser zu trinken; einem Andern hat der grosse 
Geist im Trauine gesagt, dabs er immer um Mitternacht ein gewisses 
Lied singen müsse. Diess Alles wird dann natürlich als höchst 
wichtiges Geschäft getrieben und mit grösster Begehuässigkeit aus- 
geführt. 

Die Uroachen, aus welchen die Thfitigkeit der liQssionttre na- 
meutlich zu Anlaug bei den Indianeru nuiisi so geringen Erfolg 
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])atte, sind von uns früher an mehreren Stellen beilflufig erwfthnt 

worden. Die grosse instiuctive Liebe des Indianers zu persönlicher 
Freiheit und l'nabhüngigkeit nach allen Seiten hin, nimmt unter 
ihnen die er&te Stelle ein. Zu ihr kam dann weiter seine c^rosse 
Auhäi^gliichkeit an den Glauben der Väter und sein natürliches 
Misstranen gegen die Fremden, die ihm das Chnstenthum brachten. 
Konnten doch hftofig die Missionire nnr dnrch Dolmetscher mit den 
Eingeborenen Terkdiren; wo dennoch ihre Bemflhnngen von dem 
wflnscheDswerthen Erfolg gekrönt wurden, da wirkte ohne Zweifel 
die Macht der Kngländer und die Furcht vor ihr m hohem Maubse 
mit. Abweisende AuUvurten wie die eines Sachem, der, aufgefor- 
dert das Missionsweik unter seinem Stamme fördern zu helfen, er- 
widerte: „Bessre erst deine Landsleate, die Engländerin^ sind durch 
die Lage der Indianer so sehr motivirt, dass sie keine Yerwunde- 
mng erregen kOnnen. Manche Hftnptlinge suchten namentlich andi 
deshalb die Einfiiybrung des Ghristenthums zu hindern, weil sie als- 
dann nicht mehr so wilikOrlich mit ihren Leuten verfehren konnten, 
als iruhci ; mehrere erklärten ^jeradezu ,^dass die Indianer, die lu. 
Gott beteten, ihnen nicht mehr den Tribut bezahlen woUteu, wie 
sonst/' 

Merkwürdig genug sind die Gesetze, deren Feststellung der 
MissionAr John EUiot — er begann seine Wirksamkeit im J. 1646 
— in einer Indianerversammlnng durchsetzte, um die Bekehrung 
zum Ghristenthnm gehörig vorzubereiten. Da sie nftchst dem Mis- 
sionär selbst auch den Zustand der Indianer charakterisiren, tbeilen 
wir sie hier mit; 1) Wenn jemand eine Woche oder höchstens vierzehn 
Tage niüssig geht, soll er 5 Schillinge bezahlen. 2) Wenn ein un- 
verheiratheter Mann verbotenen Umgang hat mit einem Mädchen, 
Boil er 20 Schillinge bezahlen. 3; Wenn ein Mann seine Frau 
schlftgt, soll er, die Hftnde auf den Bttcken gebunden, vor Gericht 
geführt und hart bestraft werden. 4) Jeder selbstständige Mann soll 
einen Wigwam fnr sich selbst aufrichten und nicht in fremden Wig- 
wams sich uinhertreiben. 5) Wenn eine Frau ihr Haar nicht auf- 
bindet, sondern es Hiegen lässt oder es schneidet wie die Männer, 
so soll sie ö Schillinge bezahlen. 6) Wenn eine Frau mit blosser 
Brust geht, soll sie 2 Schillinge bezahlen. 7) Alle Männer, die 
das Haar hing tragen, sollen ö Schillinge bezahlen. 8) Wenn 
jemand seine Läuse mit den Zähnen knackt, soll er .5 Schillinge 
bezahlen« 

Will man sich das Bild der Faulheit und des Müssigganges, 
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des ItfSssbrattches der rohen Gewalt, des Schmutzes und der ekel* 

haften Gewohnheiten weiter ausmalen, das sich schon aus diesen 
wenigen Bestimmungen allein ergiebt, so wird man es zwar miss- 
biiligeu, aber wohl verständlich finden, wenn sich Parkman über 
das Verhältuiss, in dem sich der Weisse zu den Indiaaern findet, 
wenn er unter ihnen lebt, in folgender Weise äussert 

,,Ein civillsirter Mensch kann nur wenige Punkte der Ueber^ 
einstimmuBg seines eägenen Wesens mit dem des Indmners finden, 
80 dass er mit ihm sympathisiren könnte. Bei aller Gerechtigkeit 
gegen ihre guten Eigenschaften rauss er inne werden, dass eine ua- 
überschreitbare Kluft zwischen ihm und seinen rothcu Brüdern der 
Präi'ie liegt. Ja sie erscheinen ihm selbst so fremd, dass wenn er 
einige Monate oder Wochen die Luft dieses Landes geatlunet bat, 
er anftngt, sie als eine lästige und gefthrliche Art Ton wildes 
Thieren zu betrachten, die er unter Umständen mit eben so wenig 
Bedenklichkeit niederschiessen könnte, als sie selbst hegen wttrdea, 
wenn sie an ihm dasselbe thäten.^ So spricht sich ein Mann aus, 
der aus Interesse für die Indianer und um sich aus eigener An- 
schauung ein Urtheil über mu zu bilden, längere Zeit unter ihneu 
lebte, ein Mann, dem es als passionirtem Jäger zwar eine wahre 
Freude ist, die plumpen, stumpfsinnigen Bttifel zu scbiessen, der 
aber bisweilen eine gewisse Selbstaberwindung nöthig hat, um einer 
angeschossenen Antilope den Todestoss zu geben. So leicht und 
naheliegend (Oar uns ein harter Tadel fiber eine solche Aensserung 
ist, so erklärlich wird sie doch, wenn wir iui einer andern Stelle 
lesen, wie die Indianer über einen getödteten Büffel herfallen: „die 
Gruppe bot kein anziehendes Schauspiel für ein gebildetes Auge 
dar. £inige spalteten die gewaltigen Schcnkelknochen und ver- 
schlangen das Mark daraus, Andere schnitten Stücken von der 
Leber und andere Leckerbissen ab und verschluckten sie auf der 
Stelle mit der Gier der Wölfe. Die Gesichter der meisten , mit 
Blut beschmiert von einem Ohre bis zum andern, sahen grässlich genug 
aus. Bei diesen extemporirten Gastmählern wählt man jedoch nar 
einige besonders Schmackliafte Theile des Thieres aus und die In- 
dianer würden jeden mit Abscheu betrachten, der ohne Unterschied 
. vt>n dem Msch getödteten Wilde ftsse/^ 

Das Lehrr^che der ganzen Sache liegt hauptsftchlich dann, 
dass sie zeigt, wie das Leben unt^ rohen Menschen für den civi- 
lisirten einen gewissen Grad der Verwilderung zur unansbleiblick^D 
Folge hal. 
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Sittliche Yorsteliuugeu. 

Die sittlichen Vorstelltiiigeii der Indianer kntlpfen sich an ihre 
religiösen Ansichten nicht an und stehen zu diesem überhaupt in 
keiner Beziehung. Sie sehen in ihnen keine göttlichen Gebote oder 
Ofienbaningen, so zahlreich auch diese letztem bei ihnen sind, son- 
dern sind ganz und gar nur Ergebnisse der Natur der persönlichen 
Verhältnisse, in die sie selbst gerathen. Dass die Götter ihnen ihre 
üebelthaten vergelten sollten in diesem oder gar in einem anderen 
Lieben, ist ein Gedanke, der ihnen durchaas iremd bleibt. Die rohe- 
sten unter ihnen, wie namentlich die Yuracares in Sttdamerica, 
wollen nichi einmal Ton einem Rechte Üebelthaten zu strafen etwas 
wissen, obwohl sie die Bache natflrlich und nothwendig finden; ein 
jeder ist nach ihrer Ansicht so ganz Herr seiner Thaten, dass er 
Niemandem Rechenschaft oder Verantwortung schuldig ist: die Vor- 
stellung der Schuldigkeit und Schuld fallt bei ihnen demnach völlig 
hinweg. 

Bei den meisten indessen verhält es sich anders. Ihre Rechts- 
begriffe beruhen hauptsächlich auf der taUo, der strengen Wieder- 
vergeltung, auf die wir schon Öfters etwas näher einzugehen Gele- 
genheit gehabt haben. Auf dem Korde steht der Tod von Rechts- 
wegen, aber nicht in Folge eines Bichterspruches, sondern vermöge 
der Rache, welche die Betheiligten zu nehmen verpflichtet sind, doch 
kommt es vor, dass selbst der Mord abgekauft wird. Er ist ge- 
sühnt, sobald sich die Betheiligteu für befriediget erldären. Abge- 
sehen von Rache gilt der Mord den Indianern für eine Schändlich- 
keit So sehr sie die Rache für emen solchen von Seiten der Ver- 
wandten in der Ordnung finden, so ungern verstehen sie sich da- 
gegen zur Auslieferung eines Mörders an eine Staatsbehörde. Es 
wiederstrebt diess ihien Begriffen. Es entstanden daher fiast immer 
Schwierigkeiten und selbst neue Kriege in solchen Fällen, in denen 
die Regierung der Vereinigten Staaten sich genöthigt sah auf einer 
solchen Auslieferung zu bestehen. Gewöhnlich schützen sie zuerst 
den Verbrecher, wie es ihr eignes Bechtsgefühl fordert-, sind sie 
dazu nicht mehr stark genug, so lassen sie ihn laufen und liefern 
dann wohl gar einen Unschuldigen aus, wenn sie n ch femer ge- 
drängt und mit Krieg bedroht, den mit Ei'folg zu flQhren sie sich 
zu scliwach fühlen, alle ihnen zu Gebote stehenden Mittel zu er- 
greifen gezwungen sind, am den Frieden zu erhalten. 
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Ausser dem Beleidigten, Verletzten oder Ermordeteu selbst uu.l 
seiiHiii Anverwandten glaubt der Indianer durchaus iSiemandem 
KecLeasscbait schuldig zu sein, daher muss ihm zimächfit eine solche 
Auslief eniog selbst und das gerichtliche Yerfahrea, das man gegen 
ihn einldtet) als unrecht nnd willkOrlich erscheinen. Ein langer 
Prozess ist ihm dabei vollends anbegreiflich nnd er hftlt die Weit- 
läuligkeiten, die mau dabei macht, leicht für .Feigheit, die sich nicht 
an liiü wagt, zumal weil der schuldige Indiauer sich in der Regel 
zu seinen Ihaten bekennt und deren Jb'olgeu auf sich nimmt, denn 
znm Lengnen, wie zu weibischem Betteln um £rlass oder Milderung 
der Strafe ist er zu stolz; demflthiges Bitten um Frieden, selbst 
nach langen Leiden nnd vielfachen Kiederlagen, ist von Seiten der 
Indianer in ihren Kriegen mit den Weissen fast nicht vorgekommen, 
sondern ihr mäuiiiiches Selbstgefühl und ihie ungcztigelte Freiheits- 
liebe blieb ungebrochen und standhaft bis zum Ende. Ueber Alles 
unerträglich aber sind dem Indianer die Ketten und das Ge^gniss 
denen er entgegengeht^ wenn er als Terbrecher den Weissen In die 
Hftnde geliefert wird. Nicht selten zieht er es vor, sich selbst den 
Tod zu geben, am ihnen zu entfliehen. 

Im Jahre 1827, als ein Mord in Prairie du chieu vorgefallen 
war, lorderte M^jor Whistler im Namen der Vereinigten Staaten 
von den Winibegs die Auslieferung der Schuldigen. Sie erfolgte 
wie immer mit emster Feierlichkeit und ohne viele Worte. Die 
beiden Mörder waren „der rothe Vogel" nnd Wekan, jener ein 
Mann von angenehmer, Zutrauen erweckender Erscheinung und \ou 
edler m tl/rr Haltung, so dass es kaum möglich schien, ihm einen 
Mord zuzutrauen, und dennoch hatte er einen solchen begangen, 
nicht in der Hitze der Leidenschaft, sondern mit vollkommen ruhiger 
Ueberlegung; einen Mord an einem völlig unschuldigen Weissen, da 
derjenige, dem seine Bache eigentlicfa galt, ihr entgangen war — 
so wollte es die Indianersitte, und er konnte sich der That nicht 
entziehen, ohne vor den Seinigen als «nn Feiger dazustehen. Pei* 
Häuptling, welcher die beiden Mörder übergab, that es mit den 
AVorten: „Hier sind sie. Wie Männer sind sie gekommen. Bie^ 
handle sie als M&nner. sie nidit in Eisen.^ Der ,/o1he 

Yogel*^ hatte mit dem Jjeb&Oi al^schlossen, da er siph zur Aus- 
lieferung stellte, nnd ging mit der vollsten inneren Bnhe dem Tod« 
entgegen, er hatte nach Indianer- Ansicht kein Unrecht gethan. 
Freiwillig war er gekonua^ei^ um sein Volk vor grösserem Unglück 
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zu bewahren. ,7lch bin bereit," sprach er. „Ich habe mein Treben 
weggegeben, es ist fort, und ich möchte es nicht zurück haben/' 

Wollen zwar einige Indianervölker von eigentlicher Strafe für 
begangene Verbrechen nichts wissen, abgesehen von der strengen 
"Wiedervergeltung, welche die Ehre «nd Würde des beleidigten 

Theiles selbst fordert, so wurde doch bei vielen, und zwar gerade 
durch die ungerechten Kriege, welclie die Weissen gegen sie fiihrten, 
und durch den harteu Druck, den sie von ihnen zu leiden hatten, 
das Kechtsgefü^l weiter und schärfer entwickelt, als es sonst ge- 
schehen sein würde. Freilich war davon die nächste Folge ffir sie 
selbst nnr diese, dass sie ihre Ohnmacht und die Trostlosigkeit 
ihrer Lage dann um so bitterer empfanden. 

Ein Missionär hatte einst vor Indianern gepredigt und wurde 
von einem H&uptling in dessen Wigwam eingeladen. Als er wieder 
weggehen wollte, nahm ihn dieser bei der Hand und sprach: ,Jch 
habe eine sehr böse Frau. Sie hatte zwei Kinder. Eines liebte, das 

andere hasste sie. In einer kalten Nacht, da ich auf der Jagd war, 
stiess sie es liinaus und es erfror. Was soll mit ihr geschehen?" 
Der Missionär antwortete; „Sie niuss gehängt werden." ,;Ah, sagte 
darauf der Häuptling, so geh und hänge euren Gott, der es ganz 
so macht wie sie.*^ — Es lässt diess zugleich einen tiefen Bück 
in die Hindemisse thun, welche die Bekehrung zum Christenthum 
bei den Indianern finden musste. 

Um das Jahr 1794 machte ein Officier einem Häuptling aus 
d,em Westen eine Medaille zum Geschenk, auf deren einer Seite 
der Präsident Washington mit einem Schwerte, auf der andern ein 
Indianer zu sehen war, der den Tomahawk begrub. Der Häuptling 
sah nur das Unrecht vor sicli , das sein Volk erlitten liatte, und 
sagte ruhig: „Warum begräbt denn der Präsident sein Schwert 
nicht auch?" 

Sind die sittlichen Begriff» des Indianers erst etwas weiter 

entwickelt; so ist es nichts Seltenes, das sein Rechtsgefühl, wie so 
häufig heim aufrichtig bekehrten Neger und heim wohl erzogenen 
Kinde, strenger und unbestechlicher sich beweist als in der civili- 
sirten Welt gewöhnlich ist, wo man im Gefühl dar eigenen Schwäche 
zur Nachsicht gegen begangenes Unrecht so geneigt und in Ent^ 
schuldigungen jeder Art so erfinderisch ist^ dass mit dem rechten 
Maassstabe oft sogar der rechte Name dafür verloren geht. So ist 
es nieht beim Indianer, und so kann es bei ihm nicht sein, weil die 
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Gesichtspunkte, uns denen er menachlicbe Handlungen und Terb^t- 
nisse anffasst, weit weniger manigfiUtlg und verwickelt sind. 

John Simon, ein Sogkonate, war von seinem Stamme nms Jahr 

1700 als ein besonnener Manu, der das allgemeine Zutrauen genoss, 
zum Friedensrichter erwähll worden. In schwierigen Fällen ent- 
schied er gemeinschaftlich mit dem englistheu Eichter. Simou's 
Frau und einige Andere waren einst straffällig geworden. Der 
Bichter Almy nnd Simon artheilten verschieden Uber das Vergeben; 
jener wollte auf acht oder zehn Streiche erkennen, aber Simon 
sagte: ^Nein, vier odei^ fünf sind genog, die armen Indianer sind 
unwissend und es ist nnehristlieh den Unwissenden so hart za 
strafen als ilen Wissenden." Nur seiner Frau wollte er die 
doppelte Strafe zuerkannt wissen, weil bie hätte besber thnn können, 
Almy aber erliess aus Rücksicht auf Simon iler Frau die Strafe 
ganz. Da wnrde dieser 'ernst und schwieg zwar vor Gericht, aber 
bei der ersten Gelegenheit erklärte er sich streng gegen das geülUte 
Urtheil nnd sprach: ,»Wozq predigen wir die Beligion der Gerechtig- 
keit, wenn wir ungerecht handeln im Gericht?*^ 

Wird eine Strafe über einen Indianer verhängt oder Rache an 
ihm geübt, so macht es für ihn selbst wie in der allgemeineu 
Meinung einen grossen Unterschied, durch w^en und auf welche 
Weise diess geschieht. Sein Fhrgefüiü ist in diesem Punate höchst 
empfindlich. Der Ehre eines Häuptlinges schadet es dorchans nicht, 
irgend eine Strafe mit eigener Hand auszuführen, sondern dies ist 
vielmehr das Gewöhnliche, für den Gestraften aber selbst ist es von 
hoher Wichtigkeit, nicht durch einen gemeinen Mann, sondern durch 
einen tapfern und angesehenen der Strafe unterworfen zu werden, und 
diese hört auf etwas Schimpfliches zu haben, wenn Vertheidigung 
gegen sie gestattet wird, so fruchtlos diese selbst auch sein mag. 
So war es die äusserste Schande, dass Chopart in Katchetz 1729 
nur von einem verachteten Indianer mit einem hölzernen Tomahawk 
umgebracht werden durfte, und solche Schande dünkt dem Indianer 
bfirter als selbst die Grausamkeiten, die er sonst wohl an seinem 
Feinde ansflbt. 

Bei so lebendigem Ehrgefühl musste die Behandlung, welche 
die Delawares als Besiegte von den Irokesen erfuhren und 
die von den Weissen bisweilen als Strafe über einzelne Uebelthäter 
verhängt worden ist, einen tiefen Eindruck machen: sie besteht 
nfimlich darin, dass Schmuck, Waffen und Kldder, die der Mann 
trfigt, namentlich un Unterschiede von der Frau, ihm abgenommen 
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and ihm dafftr ein Weiberrock angezogen, „ans ihm ein Weib ge- 
macht wird,^ wie man diess m nennen pflegt. Badtirch ist er 
anfs Aeusserste beschimpft, wird allgeiiieiii Miachlet und (Uni au 
keinem Geschäfte der Männer in Zukunft mehr Antheil nehmen. 
Mancher Indianer wollte lieber aul der Stelle erschossen sein, als 
diese Strafe leiden. 

Mit diesem so leicht verletzlichen Ehrgefülil steht der Stolz in 
naher Verbindung, der bei gemeineren Naturen wohl in leerer 
Flahierei, bei edleren in wttrdigerer Weise sich ausspricht, wie in 
der Antwort, welche Pometacan (Metacomet) Tor dem Könige im 
Jahre 16 75 dem Gesandten des englischen Gouverneurs gab. der 
ihn nach dem Grunde fragte, weshalb er Krieg anfangen wolle, 
und ihm einen Vergleich vorschlug: „Euer Gouverneur*', sagte 
er, „ist nur ein Unterthan des Königs Karl von England. Ich 
nnterhandle nicht mit einem Unterthanen. Ueber Krieg und Frie- 
den unterhandle ich nur mit dem Könige, meinem Bruder. Wenn 
er kommen will, werde ich ihm Bede stehen.'^ Da das früher Er- 
zählte manche ähnliche Beispiele enthält, welche dem Obigen zur 
weiteren Bestätigung dienen kunnen, enthalten wir uns, noch andere 
hinzuzufügen. 

Ueber Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe der Indianer hören wir 
sehr verachiedene Urtheile. Der Mangel an Uebereinstimmung 
unter ihnen erklärt sich theils aus dem besonderen Standpunkte 
und den yerschiedenen Erfahrungen der einzelnen Beurtheüer selbst, 
theils aus den Unterschieden, die sich in dieser Rücksicht unter 
den einzelnen Stämmen und sogar bei demselben zu verschiedenen 
' Zeiten und unter verschiedenen Verhältnissen wirklich tiuden. 
Hören wir darüber zunächst Mrs. Eastman. 

„Unwahrheit und gewohnheitsmässige Unehrlichkeit in kleinen 
Dingen sind herrschende Züge bei den Sioux. Die meisten you 
ihnen nehmen einen KflchenlOffel oder eine Gabel, wenn sie ihrer 
habhaft werden können, und sie finden es in der Ordnung sich für 
die Betrügereien der Weissen auf diese Art schadlos zu halten. 
Sie haben wahrscheinlich die Vorstellung durch systematisch be- 
ti'iebene kleine Diebstähle den Preis zu erhöhen, den man ihnen für 
ihr Land bezahlt hat, oder vielleicht sehen sie Kücheugeräthe als 
Merkwürdigkeiten an, wie die Weissen ihre Mocassins und Hals- 
bänder von Bärenklauen. Ja, wir müssen gestehen, so wenig senti- 
mental es auch ist, sie stehlen üst aUe."* 

„Die Männer halten das Stehlen unter ihrer Würde und 
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schicken daher die Weiber aus, um auf diese Weise ihnen zu ver- 
schaffen, was sie brauchen und wehe ihnen, wenn sie ertappt 
werden. Der Mann würde sein Weib beschimpfen und schiapren 
dafilr, dA68 sie geUum hat, was zn Terweigern ihr ebenfalls sicher 
Schlage zugezogen haben wllrde. Was die Ehrlichkeit der M&nner 
betrifft, so will ich nnr die Ansicht des Mannes der ^gewilrfelten 
Wolke" anführen, der ein vortrefflicher Indianer war. „Jeder Sioux, 
sagte er, stiehlt, wenn er es nöthip hat und wenn er glaubt, dass 
es gelingen werde. Der beste Indianer, der je gelebt hat, hat ge- 
stohlen. Ich selbst habe einmal etwas Pulver gestohlen." 

Hiermit ist es in voller Uebereinstiimiiniig, dass die Iftdianer- 
Tdlker, mit denen die Weissen bei ihrer ersten Niederlassimg in 
Nen-England znsammentrafen, wie erzählt wird, unter den zdn 
Geboten nur mit dem siebenten un/ulTieden waren und es nicht an- 
erkennen mochten. Daber wird man mit Recht Anstand uelniien. 
die Neigung der Indianer zum Diebstahl mit Mrs. Eastmaon erst m 
einem Gefühle der Bache gegen die Weissen zn erklären. 

Um so mehr verdient es Beachtung, dass (freilich erst in 
sf^terer Zeit) ein schon öfter erwähnter Häuptling der Sank s, „der 
Scbwarztbike", bei Gelegenheit eines Diebstaiil^, der auf einem 
Schiffe vortiel , auf w elchem er sich mit den Seinigen befand , mit 
verletztem Ehrgefühl ausdrücklich und mehrfach versicherte, dass 
seine Sauks nicht stählen^ und eifirig bemttht war, durch Untere 
Buchung der Sache diess zu beweisen. Auch von den Krähen- 
indianern berichtet Catlin, dass das Stehlen bei ihnen für eine 
grosse Schande gelte. Feindliches Gut zu stehlen, scheint von den 
Indianern allgemein für ehrenvoll gehalten zu werden, wogegen sie 
die Entwendung dessen, was nicht befreundeten Leuten, tremdeu 
und Unbekannten gehört, meistentheils als eine moralisch gleicb- 
gttltige Handlung, nicht als schimpflich betrachten. 

Bei manchen Stämmen findet sich eine strenge Wahrheitsliebe, 
allgemeiner Abscheu vor der Ltige und daher gänzlidie üabekaimt* 
schaft mit Betheuerungen und Schwüren. Zum Schwören aufgefordert, 
gab einst ein Indianer zur Antwort: ,. Bin ich ein Hund, da^s ich 
lügen sollte?" Nicht selten ist es freilich, dass ihre Treue und 
Wahrheitsliebe sich nur auf ihre Stammverwandten und Freunde 
erstreckt, wogegen sie sich lägnerisdi gegen Fremde und Feinde 
zeigen, da ihnen gegen letztere jede List für erlaubt gilt, gegen 
jene aber Misstrauen und Stolz sie erfüllt. Namentlich ist es ihr 
Stolz, der sie den Weissen gegenüber leicht zu Uebertreibungea 
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verleitet. So versicherte ein Indianer einst, als er in Newyork vor 

einer ungeheuren versammelten Menschenmenge einen Luftballon 
steigen sah, dass mehr Menschen in ihrem kleinsten Dorfe seien 

als hier in Newyork. 

Ein indianischer L&ofer, erzählt man, kam einst zu seinen Lands- 
leuten in ein Dorf und rief die Vornehmen und Angesehenen zn- 
sammen, um sie in einer wichtigen Angelegenheit um Rath m bit- 
ten. Sie kamen; als aber jener seinen Fall vorgetragen hatte und 
ängstlich auf Antwort wartete, bekam er keine, man liess ihn 
stehen. Ein Fremder, der gegenwärtig war, fragte einen Häupt- 
ling nach dem Grunde dieses sonderbaren Verfahrens und erhielt 
zur Antwort: er hat uns einmal belogen. — Ein solches Heilig- 
halten der Wahrheit wird man freilich den Indianern nicht allge- 
mein zuschreiben dürfen, aber immerbin spricht die Erz&hlung fUr 
ihre Wahrheitsliebe, scll)st wenn sie erdichtet sein sollte. 

Ehrlich gesclilosbcno Verträge, die sie nidit allein aus freier 
EntSchliessung eingegangen waren, sondern in denen sie sich auch 
nicht auf eine durchaus schamlose Weise iibervortheilt sahen — 
wie diess freilich oft genug vorkam baben die Iniiianer fast 
immer mit voller Treue gehalten, sowohl unter sich als auch gegen 
die Weissen. Wenn Verhandlungen zu diesem Zwecke mit :ihneh 
eröffnet ^vurden, war es herkoninilich^ dass die Weissen zum Zei- 
chen der friedlichen und freundschaftlichen Absichten, in denen sie 
gekommen waren, zuerst Geschenke gaben. Waren ihnen dann die 
YorschlSge mitgetheilt, welche man iKnen zu machen hatte, so zogen 
sich die Indianer gewöhnlich zu eigener iBIeratbung zurück und es 
danerte häufig lange Zeit^ bis sie sicli einigten und zum Entschlüsse 
kamen. Bei solchen Verhandlungen zeigten sie meist grosse Vor- 
sicht und sorgtältige Ueberlegung, die Reden ihrer Häuptlinge da- 
bei wurden gewöhnlich langsam gesprochen, waren wohlberechnet 
und legten meist Zeugniss von sebr richtiger Einsicht in Alles ab, 
was mit ihrem eigenen Interesse in Beziehung stand. War man 
endlich über die einzelnen Bestimmungen des 'Vertrages selbst einig 
geworden, so wurde er von Seiten der Indianer dadurch wirk- 
lieh abgeschlossen und feierlich besiegelt, dass man die Friedens- 
pfeife, k§ine gewöhnliche, sondern eine zu diesem Zwecke beson- 
ders aufbewahrte und eigenthümlich ausgeschmückte Pfeile, im 

, Kreise hemmgab und rauchte. 

Sahen sich die Indianer durch einen Vertrag betrogen oder 
glaubten sie es zu sein, so war freilich ihre Ehrlichkeit zu Ende^ 

WalU, Indianer. 11 
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und sie griffen von da an auch ihrersoits zu Retni^r, List Ver- 
rath oder offener Gewalt, je nachdem die Lage der Sache uüd ihr 
Interssse ihnen das Eine oder das Andere als vortheilhafter er- 
scheinen liess. Namentlich wnssten sie bisweilen Betrügereien aaf 
die schlaneste Weise zn yeiigelten. 

Ein Weisser verkanfte einem Missonri - Indianer Pulver und 
wusste ihn zu überreden, dass es in die Erde gesäet, wie Weizen, 
tragen und er so sein Pulver selbst ziehen könnte. Der Indianer, 
hoeh erfreut über diese Aussicht auf Reichthum, ])e<?tellte ein Stück 
Feld nnd säete das Pulver mit alier Soiigialt Ein Monat verging 
nach dem andern und sein Pnlver keimte nicht einmal nnd erst 
im Winter überzeugte er sich von dem Betrug. Er schwieg, aber 
nach einiger Zeit , als der Verkäufer die Sache vergessen hatte, 
brachte er es dahin, bei ihm Credit bis zu einem hohen Betrage 
zu erlangen. Nach Ablauf des Zahlungstermins stellte sich jener 
dn, um sein Geld zu holen. Der Indianer hörte ihn ruhig an, 
sah ihm listig ins Gesicht nnd sprach: ^Jch bezahlen, wenn mein 
Pulver wachsen.** (Bossn I, 167.) 

Der Gedanke der Vergeltung scheint der einzige zu sein, der 
den Lidiancr in seinen persönlichen Verhältnissen und deren Beur- 
theiiung leitet und beherrscht, was sich im Wesentlichen daraus er- 
klärt, dass ihm alle Individuen als absolut selbstständige nnd von 
einander durchaus nnabhftngige Personen erscheinen , die erst ganz 
willkürlich dadurch in bestimmtere Beziehungen zu einander treten^ 
dass der Eine etwas thut, was entweder einen Andern verletzt oder 
zu seinem Vortheil gereicht. Daher erfordert nach ilner Vorstellung 
die Billigkeit, dass nicht minder auch alle Wohltliaten vergolten 
werden. Verlangt auf der einen Seite die Höflichkeit gegen jeden, 
mit welchem man in freundschaftlichem Verhältsnisse steht, ihm den 
Dienst zn leisten oder die Geschenke zu gehen, die er wünscht, so 
fordert auf der andern die Billigkeit, dass keine Leistung nnd keuie 
Gabe bloss dankbar hingenommen, sondern vielmehr, dass sie voll- 
ständig vergolten werden, und es geschieht dalier in vielen Fällen 
von Seiten des Indianers das Angebot einer solchen sogleich in der 
bestimmten Absicht ein gewisses Gegengeschenk zu erhalten, das er 
zu besitzen wünscht Die Erwartung eines solchen ist bei ihm in 
jedem Falle dieser Art eine vollkommen bestimmte; wird sie nicht 
befriedigt, so fordert er seine Gabe billiger nnd natürlicher Weise 
wieder zurück, und wer sich daher eine solche Verpflichtung zu einem 
Gegengeschenke nicht aufladen lassen will, muss von Anfang an den 
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dngpboteiieu JJieust oder das Gpscheiik znrückweisen. Es steht \hm 
diess völlig frei und der Indianer sieht darin keine Beleidigung, 
da es jedem überlassen bleiben mnss, eine Verpflichtung sm über- 
nehmen oder nicht Sehr deutlich tritt diese Aufltosnng der Ver- 
hältnisse in folgendem Vorfalle zn Tage. 

General Johnson erhielt eines Tages eine Sendung reich ge- 
stickter Kleider von iMigland, an denen Hendrik, ein Häuptlin^r der 
Mohawks, mit welchem er auf gutem Fusse war, ansscMordent- 
liches Wohlgefallen fand. Eines Tages erzählte dieser daher John- 
son, er habe einen Traum gehabt, in welchem ihm Johnson eine 
seiner nenen Uniformen znm Geschenk gemacht habe. Der General . 
gerieth dadurch in Verlegenheit, doch entschloss er sich kurz zu 
den Einzigen , was unter diesen Umständen anstiindig^er Weise zu 
thnu war, und schenkte dem Häuptling das Gewünschte. Einige 
Zeit darauf aber liess er sich nun an eh seinerseits träumen, dass 
Hendrik ihm einen sehr fruchtbaren Strich Landes, ungefähr 500 
Acker gross, geschenkt habe, den er ihm genau beschrieh. Hendrik 
besann sich keinen Augenblick ihm das Land abzutreten, setzte je- 
doch gewit-zigt hinzu: „Sir William Johnson, ich will nie wieder 
mit Euch träumen !" 

Sehr mit Unrecht ist man hier und da sogar so weit gegangen 
die Gastlichkeit des Indianers herabzusetzen und ihre Quelle zu 
verdächtigen, indem man gesagt hat, sie gehe mehr ans Unüberlegt- 
heit, als aus dem Gefühle der Theilnahme hervor, während es doch 
Beispiele genug giebt, welche theils unmittelbar beweisen, dass diess 
nicht wahr ist, theils zeigen, dass Unbedachtsamkeit in so nahe 
liegenden Dingen diesen Menschen ganz und gar nicht eigen ist. 
Wo sich in einer Uütte zu essen findet, da kann jeder der hungert 
ohne Weiteres mitessen, und man sieht diess nicht als Edelmuth an, 
sondern findet es natürlich und selbstTerständlich. Dass ein Häupt- 
ling jedoch mit den Gästen, die er bewirthet, nicht zusammen isst, 
fordert die Sitte hier wie hei andern Völkern, welche sich durch 
Grastfreundschaft auszeichnen. 

Interessant ist folgende Erzählung Franklin's, sowohl in Rück- 
sicht der Gastfreundschaft der Indianer, als auch in Rücksicht ihres 
Misstrauens gegen die Weissen und dessen natürlichen Ursprung. 

Der Bobnetscher Conrad Weiser, erzählt Franklin (Works 2d 
ed. III, 389), unter die Irokesen als einer der Ihrigen aufge- 
noninien, kam einst mit einem Auftrage zu Canassatego, einem 
Häuptling der Onondagos (um das Jahr 1742), von dem er 

11» 



Digitized by Google 



— 164 — 



freandlich bewirthet uud unter Anderem namentlich auch uach dem 
Vahren Charakter und den Sitten der Weissen befragt wurde. 
„Conrad, sagte er zu ihm, du hast lange nnter den Weissen gelebt 
und mnsst sie gut kennen: ich bin öfters in Albany gewesen nnd 
habe gesehen, dass sie alle sieben Tage einmal ihre Läden znschlles- 
sen und sich in dem grossen Hause versammeln; sage mir, warum 
sie das thun und was sie da machen ?" „Sie kommen da zusammen, 
antwortete Conrad, um gute Lehren zn hören und zu lernen.^ ^Ich 
glaube wohl, fuhr der Indianer fort, dass sie dir das sagen, sie 
haben mir es anch gesagt, aber ich zweifle daran und wiH dir 
meine Gründe sagen. Ich ging neulich nach Albany um meine 
Häute zu verkaufen, und Tuch, Messer, Pulver und Rum dafür mit- 
zunehmen. T)n weisst, ich verkaufe sie gewöhnlich au Hans Hanson, 
aber ich hatte diess Mal Lust mich au Andere zu wenden. Docii 
ging ich zuerst zu Hans und fragte ihn, was er fär Biber gelm 
wolle. Er sagte mir, mehr als 4 Schillinge könne er tox das Pfund 
nicht geÜen, aber er könne heute keine Geschulte machen, es sei 
der Tag, an welchem sie zusammenkämen um gute Lehren zu hören, 
uud er müsse hiugeheu. Da ich kein Geschäft machen konnte 
dachte ich, es könne nichts schaden, wenn ich auch hinginge, und 
ging mit ihm. Da stand ein Mann in einem schwarzen Rock auf 
und sprach sehr zornig zu den Leuten. Ich verstand nicht was er 
sagte, da er aber mich oft zornig ansah und Hanson auch, dachte 
ich, dass er böse sei, weil ich dort war. Ich ging also hinaus, 
setzte mich hin, schlug Feuer und brannte mir die Pfeife an um zu 
warten, bis die Versammlung zu Ende wäre. Ich glaubte auch den 
Mann etAvas vou Biber sagen gehört zu haben und dachte, dass die 
Leute deshalb zusammenkämen. Als sie herauskamen, sprach ich 
zu Hans: „Nun Hans, ich denke, du giebst mir nun mehr als 4 
Schillinge för das*Pftind.** „Nein, antwortete er, ich kann nicht so 
viel geben, ich kann nur 3^2 Schillinge geben.*' Ich wendete mich 
an mehrere andere Kaufleute, aber ttberall dasselbe Lied — 3^/2 
Schillinge, 3 7l> Schillinge. Das überzeugte mich, dass mein Ver- 
dacht begrtlndet war, und dass, so viel sie auch YOi^eben, gute 
Lyhren zu h6ren, sie sich doch nur berathen, wie sie die Indianer 
im Biberhandel hetrttgen können. Bedenke nur ein wenig, Conrad, 
und du musst meiner Meinung sein. Wenn sie so oft zusammen- 
kämen, um gute Lehren zu lernen, müssten sie gewiss bis jetzt 
schon etwas gelernt haben. Aber sie habeu noch nichts gelernt. 
Du weisst, wie wir es machen. Wenn ein Weisser durch unser 
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Land reist uiul in eine Hütte kommt, so behaudelu wir ihn alle, 
"wie ich dicii behandle. Wir trocknen ihn, wenn er nass ist, wir 
wärmen ihn, wenn er friert, und geben ihm zu csseu und zu trin- 
ken, damit er seinen Burt^t and Hunger stillen kann', und l^gen 
weiche Hänte for ihn bin, damit er sich ansrahen.und schlafen 
kann; wir verlangen nichts daf&r. Wenn ich aber in das Hans 
eines Weissen in Albany komme imd um etwas zu essen oder zu 
üinkeu bitte, so sagen sie: Marsch fort, du ludianerhund. Du 
siehst, sie habeu die guteu Lehren noch nicht gelernt, die wir nicht 
erst in Versammlungen zu lernen brauchen, weil unsere Mütter sie 
uns als £indem schon eingeprägt haben , und deshalb können un- 
möglich ihre Versammlungen diesen Zweck haben, wie sie sagen. 
Sie werden von ihnen gewiss nur gehalten, ^um die Indianer im 
Biberbandel desto besser zu übervortheilen/' 

Lewis mid Glaik erzShlen, dass sie den Gontinent von Ame- 
rica zweimal durchreist seien, aber eine wahrhaft gastfreundliche 

Autiiaiime nur bei einem einzigen Volke, bei den Ch o p u n n i sch 
(Nez - perc6s) gefunden hätten. Morton bemerkt hierzu sehr richtig, 
man müsse bedenken, dass manche Völker, zu denen sie kamen, 
selbst Hunger litten, wflhrend in anderen Fällen die sprüchwört- 
liehe Raubgier des Weissen und ein Verdacht gegen die Absichten 
der Reisenden die Indianer zu misstranischer Zorttckhaltong gegen 
sie bestimmen mochten. Sehen wir ab von dem Eintiuss der Weis- 
sen, so dürfen wir wohl schwerlich beistiiumeii, wenn Morton selbst 
dennoch behauptet, dass der Indianer die Tugend der Gastfreund- 
schaft nur in beschränktem Maasse besitze und diese nur mit Zu- 
rttckbaltung, wenn nicht mit Widerstreben austtbe. 

Es giebt Schnftsteller, die sich darin gefallen liaben, den sog. 
niederen Menschenrassen alle zarteren Ringen überhaupt abzu- 
sprechen, um sie wo möglich dem Affeugeschlechte wenigstens eben 
so nahe zu bringen als den Europäern, die ja alle so hohen Ver- 
stand und Zartgefühl m ittlichen Bingen besitzen. Eb i^aiiti nicht 
unbcre Absicht sein, diesen guten Glauben zu stören, obwohl er 
etwas an das starke Selbstgefühl mancher ludiauervölker und nicht 
gerade der begabtesten erinnert Wir sollten vielmehr dem In- 
dianer gerecht sein, und Irrthttmer bekämpfen, die man behalten will, 
weil man sich in ihnen gefiUlt Wir könnten hier manche Fälle mit- 
theilen, welche leider etwas ßeschämendes luibeu für die Rasse, die 
der Träger uuserer Civilisation ist, zugleich aber auch beweisen^ das& 
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höhere sittUehe Fälligkeiten dem Indianer nicht abgehen, wenn sie 

auch oft bei ihm unentwickelt bleiben. 

Zeigen dergleichen Beispiele ein tiefes Bedürfniss nach all- 
gemein menschlicher Theilnahme, in welchem der Keim zu allem 
Guten liegt, so stellt das"" folgende eine Grösse der sittlichen Ge- 
sinnung dar, wie sie vielleicht bei allen Völlcem ziemlich gleich 
selten ist. 

Ein Jager kam anf seinen Streifereien za einer der Nieder- 
lassungen in Virginien und sah sich durch das abscheuliche Wetter 
genöthigt, eine Zuflucht daselbst zu suchen. Der Pflanzer, den er 
an der Thür fand, verweigeitc ihm deu Eintritt. Da er hungrig 
nnd (hirstig war, bat er um ein Stück Brod und um Wasser, aber 
statt dessen erhielt er immer nur zur Antwort: Mach, dass da 
fortkommst dn Indianer-Hnnd! Im Yerlanfe der Zeit traf es sieb, 
dass derselbe Pflanzer einst sich im Wahle verirrte nnd nach der 
Anstrengung eines ganzes Tages endlich die Hfitte eines Indianers 
erreichte, wo er freundlieh aui'geuommen wurde. Der Weir iiach 
der Niederlassung war in der Nacht nicht zu macheu, der i ilauzcr 
nahm daher die Bewirthung des Indianers an und blieb bis zum 
andern Morgen, an welchem ihn dieser bis zur Niederlassung der 
Weissen das Geleit gab. Als der Indianer von ihm Abschied nahm, 
sah er ihm voll in's Gesicht und fragte, ob er ihn nicht kenne. 
Entsetzt, sich in der Gewalt eines Menschen zu finden, den er so 
sddecht behandelt hatte, nnd stamm vor Schaam über die Art, wie 
diese Behandlung vergolten wurde, fing er endlich an, Eutschul- 
diguiigeri za stottern, der Indianer aber sagte nur: Wenn du einen 
armeu Indianer siehst, der nach etwas frischem Wasser schmachtet, 
so sage nicht wieder, mach dass da fortkommst, du Indianer-Hund! 
und ging fort. 

Pass der Indianer tiefer Anhänglichkeit und dauernder Dank- 
barkeit fttr emi)fangene Wohlthaten föhig ist, steht ausser Zweifel. 

General Hanison, der so reiche Gelegenheit hatte, sie genau kennen 
zu leruen, bezeichnet Treue in der Freundschaft als eine ihrer 
glänzendsten Eigenschaften. „Ein Pfand dieser Art, sagt er, das 
ein Indianer, von welchem Charakter er auch sonst sei, einmal ge- 
geben hat, wird bei ihm zur herrschenden Leidenschaft, von der jede 
zum Schweigen andere gebracht wird. 

Schliesslich wollen wir noch die kurze naturwahre Schilderung 
beifügen, die Mrs. Eastmann von der Art entwirft, wie sich die 
persöniiciicü Verhältnisse der Indianer zu den Weissen da zu ge- 
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stalten pflegeo, wo diese sich aufrichtig, httlfreich und wohlwollend 
gegen sie heweisen. Man wird daraus leidit selbst benrtheilen, 
können, wenn man darüber nach dem Bisherigen noch in Zweifel 

sein könnte , ob der ludiaucr ein Wilder ist in jenem vulgären 
Sinne d(>> \\ urtcs oder nieht, das heisst, ob er höheren Motiven von 
Natur unzugänglich, unverbesserlich, nnbäudig und grausam aas 
blindem Instinct, oder ob er nur roh nnd unentwickelt, aber der 
Civiljsatiou &ihig ist, wenn diese in der geeigenten Form an ihn 
herantritt and sich bemfiht, ihn zn gewinnen. 

„Die Indianer, weldie wir kennen lernten, zeigten die wärmste 
Dankbarkeit gegen jeden, der sie jemals freundlich behandelt hatte. 
Da unsere Kinder das Scharlachtieber hatten, wie besorgt sahen sie 
aus beim Anblick ihrer Leiden. Welcher Contrast ! das schöne 
Kind, das nichts wusste selbst von der Gegenwart der vielen theil- 
nehmenden Freonde, die bei ihm gewacht und geweint hatten — 
und die alten Sionx- Weiber, die onhdrbar in's Zimmer geschlichen 
waren. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie sich unten Uber das 
Bett herOberbogen mit ihren ansdracksvöllen nnd nnterw&rfigen Ge- 
sichtern voll Sorge. Die kleine weisse Hand, die so kjaitios dalag, 
halte sich immer zum Orusse ihuen entgegengestreckt, wenn sie 
müde und hungrig kamen. 

Sie erzählten mir später, dass „viel Wasser ans ihren Augen 
gefallen sei Tag nnd Nacht, als sie glaubten, dass es sterben wQrde'^, 
dass die Dienerschaft sie ans dem' Krankenzimmer entfernt nnd 
dann ans dem Hanse gewiesen h&tte, dass sie aber nicht hätten 
fortgehen wollen, sondern draassen gewartet hfttten, ua zu hören, 
wie es dem Kinde ginge. 

Während seiner Genesung fand ich, dass sie ein uso sich freuen 
konnten mit den i?iöhlichen, wie sie weinen konnten mit den Wei- 
nenden. Die Krankheit verhess unser Hans nnd „der alte Harfner^ 
(wie sie im Fort genannt wnrde) erbot sich, beim Kinde zu wachen 
nnd das Feuer zu schflren. Wir erlaubten es ihr, denn die Vielen, 
welche uns so fireundlich beigestanden hatten, waren erschöpft Die 
Freude hatte allen Schlaf bei mir verscheucht und ich legte mich 
nieder und gab auf das alte Sioux-Weib Acht. Sie schien die Ge- 
schichte ihres Lebens in der Eriunerung an sich vorübergehen zu 
assen, so unverwandt sah sie in die feurigen Kohlen im Kamin. 
Augenscheinlich beschäftigten sie viele sonderbare Gedanken. Aus 
eigenem Antrieb lebte sie im Hause des weissen Mannes, um des- 
sen krankem Kinde wohlzuthun. Sie hatte Tagelang bitterlich ge- 
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weint, dasB das Kind ihr verloren sein sollte — iind jetzt war sie 
glttddich, das Kind der Genesang entgegeugehen zn sehen. 

Wie sollen wir diess mit der Thatsache vereinigen, dass „der 
alte Harfner" eines der Sioux-Weibcr war, die ein so langes Hals- 
band als möglich von Händen nnd Füssen von Cliippeway-Kiiiderii 
trugen ? Hier in der Stille der «Nacht wendete sie sich oft zu dem 
Bette eines Kindes hin, wenn dessen nnrnhiger Schlaf ihr stilles 
Kachdenken stOrte. Sie ghiobte, ich schliefe, aber auch mein Geist 
war geschäftig. Ich war weit fort von der Heimath meiner Jngend 
nnd ein Sioox-Weib mit dem Messer in ihrem Gflrtel wachte mit 
mir bei meiner einzigen Tochter.'* 



Intellectuelie Bildung nnd Begabang. 

Werfen wir endlich noch einen Bück anf den Grad von Intel- 
ligenz, den der Indianer besitzt, so haben wir schon bemerkt, wie 
beschränkt das Maass von Kenntnissen ist, Aber das sie gebieten: 

die Natur haben sie in tiue Gespeiister>Yelt für .sieb verwandelt 
und sich selbst dadurch die Fähigkeit zu unbefangener xiuifasöung 
und Beobachtung, aus der sie lernen könnten, vorkunmiert ; die Iso- 
Urung, in welcher sie leben, und der Mangel an Verkehrsmitteln, an 
dem sie leiden, macht sie der Belehrung durch Andere grossen- 
.theils unzugänglich, selbst al^ehen von den weiteren Hindernissen, 
, die diese bei ihnen findet; ihre eigene Geschichte, die wenigstens in 
gewissem Sinne ein Bildungsmittel fttr sie werden könnte, verliert 
sich grösstentheils schon nach wenigen Generationen in fubuihaftu 
Tradition. 

America selbst wird von den meisten Indianervolkern für eine 
grosse Insel gehalten, doch ist diese Vorstellung bei ihnen eine 
höchst vage und unbestimmte. Von fernen Gegenden und Ländern 
erfahren sie wenig; sie kennen zu lernen, liegt ausserhalb des Krei- 
ses ihrer Interessen, die immer nur auf das räumlich und zeitlich 
Naheliegende {^ehen; die Berichte der Indianei-, die unter den Weis- 
sen gereist sind, werden von den übrigen gewöhnlich als Fabeln 
angesehen und ihre Urheber als Lügner verachtet. Gleichwohl 
haben manche Indianer rohe Landkarten, d. h. rohe Abbildungen 
der kleinen Länderstrecken, die sie selbst besitzen. Sie werden 
' v.on ihnen angefertigt, wenn es sich z. B. bei einem beabsichtigten 
Verkaufe derselben oder bei einer andern Gelegenheit um eine ge- 
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Dauere Beschreibang handelt, als sie munittelbar In Worten zn lie- 
fern im Stande sind. Drake hat in seinem Buche ein paar Proben 
davüu gegeben, und es ist diess nicht die einzige Art von Zeichnun- 
gen, diu sie besitzen. Viele freilich schmücken sich selbst, ihre 
Kleider und Wohnungen nur mit iinregelmässigen Linien und 
Schnörkeln, einige aber (wie auch in Sttdamerica die durch Kunst- 
fertigkeit ausgezeichneten Indianer von Mozos) malen Thiere, Pflan- 

m 

zen und Gerftthe nach der Natur und benutzen diese Geschicklich- 
keit zu einer Art Bilderschrift, in welcher namentlich die Helden 

ihre Thaten auf den Thierfellen darstellen, in die sie sieb klei- 
den ; doch gilt diess nicht von ihrer alltäglichen Kleidung , sondern 
nur von ihrem Festanzug. 

In dieser Bilderschrift, von welcher Mrs. Eastman Beispiele ge- 
geben hat, werden Gefitngene durch eine roh gezeichnete mensch- 
liche Figur bezeichnet, die keine Hände hat, ein getOdteter Feind 
durch eine eben solche Figur ohne Kopf. Biese Menschengestalten 
bestehen immer nur aus ein paar Strichen, welche den Umriss des 
Leibes andeuten, au diesem sitzt unten ein Bein, oben Arme und 
HäuUc und ein Kopf. Die Weiber werden dabei von den Männern 
durch ein paai" Striche mehr unterschieden. Auf verschiedene Weise 
an dem Barte eingeschnittene Federn des Kriegsadlers, die als 
Haarschmuck von den Kriegern getragen werden, bedeuten, dass 
em Feind erschlagen, dass ihm der Kopf abgeschnitten und der 
Bkalp genommen wurde, dass der Krieger der dritte, vierte oder 
ftnfle war, der die Leiche des Feindes berührte, dabs er viele 
Wunden von diesem Feinde erhielt. 

Es ist zu vermuthcn, dass diese Bilderschrilt liier und da 
eine weitere Ausbildung erhalten hat, und Catlin giebt (vorausge- 
setzt, dass er tuerttber sich nicht selbst im Irrthum befindet) einen 
Indianeigesang in Bilderschrift (Tafel 310), deren Bedeutung er 
jedoch nicht allein selbst nicht kennt, sondern von der er auch 
versichert, dass sie sogar den indianischen Magiern unverstftndlich 
sei. Misstrauen erweckt gegen diese Angabe vorzüglich der Um- 
stand, dass die Bildersi Iinft der Indianer, so viel man weiss, von 
ihnen nicht dazu benutzt worden ist, um das Gedächtniss histo- 
risch wichtiger Begebenheiten, Vertragsbestimmungen u. dergl. zu 
erhalten, trotz der grossen Soigfalt, die wenigstens manche In- 
dianervölker hierauf verwendet haben. Wären sie im Besitze einer 
nur eiuigermaassen entwickelten Bilderschrift gewesen, so wflrden 
sie diese Anwendung (die eine zweifelhafte Angabo den Pawnies 
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zuschreibt) ohne Zweifel vor Allem von ihr gemacht haben. Da- 
gegen hören wir von Einigen, dasB ihr hauptsächliches Mittel zor 
Anfbewahmng ihrer Geschichte di^ bestand, dass eine bestimmte 
Person die besondere Function flbertragen bekam, sie genau im 
Gedächtniss zu behalten nnd alljährlich einmal dem Volke vorzu- 
tiageiL JJah Einzige, womit iiiaii dabei dem Gedächtnisse zu Hülfe 
kam, waren bci-^undere Wumpuinschuiire aus weissen Thonperlen — - 
ein ätmliches mhemouisches Hülfemittel, wie die Quipos der P e r u - 
auer, die in vielen Bimdehn von bunten ächuOren .bestanden, die 
auf die mannigfsütigste Weise miteinander veiknotet waren. Eines 
iihnlichen Apparates bedienten sich zu demselben Zwecke die alten 
Mexicaner; auch die alten chinesischen Historiker sollen einen sol- 
chen gehabt haben. Bei inaiichcii lüdianervölkern besteht ein 
wesentliches Geschäft der Weiber dai'in, alle wichtigen Ereignisse 
sieh fest einzupi*ägen und den Kindern mitzuthciicn. Sie sind die 
lebendigen Acten der Yerhandlungen , die in den Versammlungen 
geführt werden. Die Bedingungen geschlossener Verträge nament- 
lich werden durch mehrere Generationen hindurch auf diese Weise 
oft vollkommen richtig und genau von ihnen aufbewahrt, und in 
einzelnen Fällen hat das Gedächtniss der Indianer bei der Yer- 
gleiehun^' mit den betreffenden Schriftstücken eine schwierige Probe 
bestanden. Auf der Kiehtigkeit ihrer Aussage bestehend , behaup- 
teten sie alsdann, dass „das Papier lüge", wenn es anders rede 
als sie ßelbst, und zeigten sich meist einer schriftlichen Feststel- 
lung von Verträgen abgeneigt. 

Wie ganz und gar keine Ahnung der Indianer in der Regel 
von dem hat, was schriftliche Mittheilung soll und wonn ihre Be- 
deutung liegt, wie er sie vielmehr gewöhnlich nur als eine Art 
von Zauberei der Weissen ansieht, vor deren Gehuimniss sein Ver- 
stand stille btelit, mag Folgendes lehren. 

Der Capitän eines Schiffes wollte einer Dame ein Geschenk 
mit einigen schönen Orangen machen, die er eben von der „Zucker- 
inseln** mitgebracht hatte und gab sie einem Indianer, der sie 
ihr bringen sollte. Um sich gegen, das Naschen zu sichern, schrieb 
er einen Brief dazu. Unterwegs bekam der Indianer Lust nach 
einer Erfrischung und überlegte sich, wie er von den Orangen 
nehmen könnte, ohne entdeckt zu werden. Ohne Vorstellung von 
der Art der Mittheilung durch Schrilt , glaubte er seine Absieht 
nur vor dem Briefe selbst geheim halten zu müssen, damit ihn 
dieser nicht verrathe. £r logte diesen daher auf die Erde und 
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willzte einen grossen StMn anf ihn; hierauf entfernte er sieh eine 

Sti*ecke, erquickte sich mit einigen Oningeii und setzte dann seinen 
Weg fort. Da er den Brief der Dame gegeben hatte, fragte ihn 
diese, wo denn die übrigen Orangen seien, aber er blieb dabei, 
dass er sie alle abgeliefert habe, und wenn der Brief anders rede^ 
so lüge dieser. 

Der onvollkonunenen Kenntniss der Vergangenheit entspricht 
die mangelhafte Yoranssicht der Zuknnft, die von ihr nnzertrenn- 

lieh ist. Die Himmel serscheinuugeu beobachtet der Indianer nicht 
und weiss daher nichts von einer genaueren Zeiteintheiluug. Schon 
diess liegt seinem unmiUelbaien Interesse zu fern. Kommt es dar- 
auf an, den Tag eines I<'cstes, eines gemeinsamen Augrift'es mehrerer 
verbündeter Volker zu bestimmen, so hilft man sich gewöhnlich 
damit, dass alle Häuptlinge der einzelnen Dörfer ein Bflndel Pfeile 
oder Hölzer erhalten, ans dem sie jeden Morgen einen Pfeil her- 
ausziehen und wegwerfen. Sind sie auf diese Weise bis auf den 
letzten gekommen, so ist der bestiniinlc 'Yiv^ da. 

Dass Scliad'blick , Umsicht und genau zutreü'endes Räsonne- 
meut, wenn nicht bei der Masse, doch bei den Häuptlingen ziem- 
lich hiuifit^ anzutreffen sind, haben wir schon öfter zu bemerken 
Gelegenheit gehabt, aber die Intelligenz derselben erstredit sich 
auch bei den begabteren unter ihnen nur selten über den gewöhn- 
lichen Ereis der Vorstellungen und Interessen des Indianers hinaus. 
Ohne Zweifel ist es daher vollkommen richtig, wenn Parkman den 
intellcctuellen StuuUjmiikt des Indianers im Allgemeinen auf fol- 
gende Weise bezeichnet: „In Rücksiclit auf Alles, was in ihrem 
Vorstellungskreise liegt, kann es keine neugierigeren Menschen 
geben, gegen alles Andere aber sind sie völlig gleichgültig. Was 
sie nicht verstehen, das bemfihen sie sich nie zu untersuchen, son- 
dern begnügen sich damit voll Verwunderung die Hand auf den 
Mund zu legen und auszurufen: das ist „grosse Medidnl^ Mit 
dieser allumfassenden Lüsunf,' des Räthsels gcrätli ein Indianer nie 
in Verlegenheit. Er ergeht sich nie in Speculationen und Con- 
jecturen, sein Verstand geht nur den getretenen Weg. Seine Seele 
schläft, und keine Anstiengungen der Missionäre, Jesuiten oder 
Puritaner aus der alten oder aus der neuen Welt haben bis jetzt 
etwas genützt, um sie zu erwecken.*^ 

Das Alles ist nur zu begreiflich, denn man bringt keine Civi- 
lisation durch das Eindringen einiger Individuen, die bloss lehren 
und bekehren wollen, in eine grosse und rohe Bevoikei ung — , und 
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wird man etwa die inteUeetaellen Fähigkeiten des Indianers des- 

liaib besonders ungünstig beuitiieileu woUcn, weil die Masse des 
Volkes es in der Anstrengung des Nachdenkens ziemlich genau so 
weit treibt, aX& Xausende bei uns wirldieh thun und Millionen thun 
würden, wenn sie in ähnlicher Umgebung aufgewachsen wären und 
in ähnlichen VerhMtniBsen ihr Leben hinbrächten wie der In- 
dianer? 

Von der giäüzeudsten Seite haben grosse Talente bei den In- 
dianern sich vorzüglich in der Beredtsamkeit gezeigt Zwar muss es 
als ungeschickt erscheinen , dass man (wie Jefferson einmal tbat) 
die Bämmtlichen Reden des Demosthenes ond Cicero nnd aller 
Redner der civilisirten Welt ttberhanpt heraiugefordert hat, etwas 
aufenweisen, was die Muster indianischer Beredtsamkeit flbertreffie, 
denn wo die Bewunderung oft so wesentlich verschiedenen Eigen- 
thümlichkeiten gilt, wie in diesen Fällen, ist es immer gerathen, 
sich der Vergleichungen zu enthalten, aber jeder unbefangene Be- 
urtheiler wird allerdings zugeben — wir dfUien in dieser Rück- 
sicht auf früher gegebene Beispiele Verweisen — , dass es bei den 
Indianern Redner giebt, die namentlich durch einfache Natorwahrheit, 
durch schlagende Kflrze und Kraft des Ausdrucks eine überwäl- 
tigende, unwiderstehliche Gewalt so gut ausznftben wussten, wie nur 
die grössten Redner civilisirtcr Nationen. Besonders reich .waren 
die Irokesen an ihnen, und zn den bedeutendsten derselben ge- 
hören vor Allem L o ga n und „R o t h j a c k e" (Red-jacket) , welchen 
letzteren wir schon vorher etwas näher kennen gelernt haben. 

Nächst der Gabe der Rede sind es vorzüglich Wits und 

Schlauheit, in denen höhere geistige 1 uhigkeiten des Indianers sich 
zu äussern pflegen. Ein auffallendes Beispiel der Verbindung der 
beiden letzteren, wenn diese auch nicht gerade von sehr edler Art- 
war, gab Sam Hide, dessen Name durch Tapferkeit, noch mehr 
aber durch Scherze und Lttgen in Nenengland zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts zu solcher Berflhmtheit gelangte, dass er zum allge- 
meinen Spottnamen grosser liügner wurde. Einer seiner Streiche 
ist folgender : 

Als renonunirter Aepfelweintrinker pflegte er sich diesen von 
Hans zu Haus zu betteln. Einst in Verlegenheit um einen Trunk, 
trat er bei einem Manne dn, den er kannte, von dem er aber 
das Gewünschte durch Bitten zu erlangen nicht hoffen konnte. Da- 
her nahm er ihn bei Seite und erzählte ihm mit wichtiger Miene, 
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dass er ein schönes Reh geschossen habe und es ihm für einen 
Kronentbaler aberlassen wolle. Sie kameo bald ttber eine halbe 
Krone und einen Krag Aepfelwein flberein und Sam sollte nnn 
den Platz beBchreiben, wo das Reh zu finden sei. „Du weisst die 
Wiese, sagte er, — ja — und die dicke Esche an dem kleinen 
Bach, — ja — nun unter diesem liiiani liegt das Keh." Als Sam 
fort war, ging der Mann aus, das Wild zu suchen, und fand den 
Platz wohl, aber kein Reh. Sam zum Ersatz zu nöthigen, sagte 
er sich, wäre noch thdrichter als das Reh zu suchen» und er schwieg 
deshalb. Nach einigen Jahren traf er indessen wieder mit ihm 
zusammen, zog ihn auf und yerlangte sein Geld und den Aepfelwein 
zurück. Nun, sagte Sam, wirst du mit Indianern un/utrieden sein, 
wenn sie nur die halbe Wahrheit sagen? Nein. — Gut, die 
Wiese hast du gefunden? — Ja - Den liaum hast du gefunden? 
— Ja. — Warum schiltst du also Sam Hide, wenn er dir zwei 
Wahrhdten auf eine Lüge gesagt hat? 

Ein paar andere Beispiele witziger Antworten sind folgende. 
Ein Ottaway-Häuptling, der bei den Franzosen als Trunken- 
büld bekannt wor. wurde von Graf Frontenac einst j^efnurt, woraus er 
glaube, dass der Urauutwein gemacht werde, worauf er antwortete, 
er müsse aus Herzen und Zungen gemacht werden, denn wenn ich 
Tiel davon getranken habe, ist mein Herz so stark wie lösende und 
ich kann mit rnignfaenrem Fluss nnd Freimnth reden. 

Ein Weisser redete einmal einen Indianer als Bruder an. Mit 
einem sehr bestimmten und bezeichuenden Ausdruck des Ciebiehts 
fragte ihn darauf der Rothe , woher sie denn Brüder seien. „0, 
Ton Adam her, denke ich^^ antwortete jener. „Nun, sagte der In- 
dianer darauf, dann danke ich dem grossen Geiste, dass wir nicht 
nfthere Binder sind.*^ 

Oft treten Einfalt und Schlauheit auf eine sonderbare und 
eigen tliüiiiliche W'eisc miteinander gemischt beim Indianer liervor. 
Dahin gehört unter Anderui l'olgende Anekdote, die, wie in so vie- 
len Fällen, an dem Naturkinde deutlich und unverbüilt hervoiixeteu 
Iftsst, was in nnsrer ciTüisirten Gesellschaft der Sache nach ebenso 
Toikommt und vielleicht dft^s, aber geschickt verkflnstelt und be- 
mäntelt — ; man nennt das Anstand und Sitte in der „guten Ge* 
Seilschaft". 

Eine junge "NVittwe, deren Mann ungefähr acht Tage todi war, 
wollte gern mit der Trauerzeit rasch zu Ende kommen — sie 
dauert bei vielen Indianern so lange, bis das völlig abgeschnittene 
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Haar seine ganze frfliiere Lftnge wieder erreicht hat — , um dann 

einen jungen Krieger zu heirathen. Sie nahm sich daher vor, in 
kürzer Zeit ungeheuer zu trauern. Sie zerriss ihr Haar, trank 
geistige betränke und zerschlug sich die Brust , um tlie Thräiieii 
recht reichlich Üiessen zu lassen, und brachte es dadurch so weit, 
dass sie am Abend des achten Tages genug getrauert hatte ^ tun 
sich wieder verheirathen zn können. 

Am meisten und leichtesten tritt die Anlage des Indianers zn 
listigen Streichen in seiner Berahrung mit dem Weissen hervor, 
dessen Ueberlegenheit seine Krtiinlungskraft herausfordert. Wir 
theilen zum I^elege dafür hier noch folgenden Fall mit. 

Joseph Uudley, Gouverneur von Massachussets, beautsiclitigte 
eines Tages einige seiner Arbeiter und bemerkte unter tliesen einen 
krftHagen Indianer, der obwohl halbnackt bisweilen herbeikam, nur 
nm der Arbeit zuzoseben znm Zeitvertreib. Eines Tages fragte 
er ihn, warum er nicht selbst arbeite, nm sidi wenigstens die ndlM- 
gen Kleider m verdienen , worauf der Indianer mit der Frage ant- 
wortete; warum er denn nicht arbeite? Der Gouverneur zeigte nach 
seiner Stirn und erwiederte, er thue Kopfarbeit und brauche des- 
halb nicht mit den Händen zu arbeiten. Hierauf erklärte sich der 
Indiaiier bereit zn arbeiten, wenn ihn jemand verwenden wolle. Der 
Ck>itvmear sagte ihm , er wOnsdie ein Kalb geschlachtet zn h&ben 
und wolle ihm dafftr einen Schilling geben, wenn er es thne. Der 
Indianer nahm den Antrag an, schlachtete es und ging dann wieder 
müssig umher. Der Gonvemenr besah seine Arbeit und fragte ihn, 
warum er das Kalb nicht zugerichtet habe. Der Indianer g<ib zur 
Antwort;, dass das nicht im Handel einbegriffen gewesen sei, son- 
dern nur das Schlachten und das Kalb sei todt. Der Gouverneur 
trug ihm auf» es zuzurichten för einen weiteren Schilling. 

Als diess geschehen war und der Indhmer das Versprochene 
erhalten hatte, ffiog er sogleich in einen Laden nach Rum, kam 
aber bald znm Ck>nvemenr zurOck und versicherte, dass er ihm 
ein schlechtes Schill iugstück gegeben habe, das er vorzeigte. Der 
Gouverneur dachte, es könne sich wirklich so verhalten, und gab ihm ein 
anderes. Es dauerte nicht lange, so kam er zum zweiten Male mit 
einem falschen Schilling, und jener, zwar jetzt überzeugt von dem 
Betrüge, gab ihm noch eins, um nicht viele Worte zu verlieren, 
doch besehloss er, den Schelm daftlr zu strafen* 

Bald darauf gab er ihm einen Brief nach Boston zu tragen. 
Dieser war an den IKrector des Zuchthauses gerichtet ^ welcher 
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daiiii gebeten wurde, dem Ueberbriiiger so und so viele Streiche 
zumessen zu lassen; der letztere indessen merkte ^\Mll). dass der 
Auftrag nicht besonders angenehm für ihn sein konnte, und befahl 
einem Bedienten des Gouverneurs , dem er unterwegs begegnete, im 
Kamen seines Herrn den Brief zn bestellen, da er selbst so scbnell 
als mj^lich znrüekkehren solle. Der Bediente hat keinen Yerdaebt 
und erbielt eine ausgezeichnete Tracht PrttgeL Der Schuldige blieb 
straflos und der GotiTemenr .ärgerte sich, zweimal Ton einem 
IndiuiuH überlistet zu sein. 

Einige Zeit entzog sich dieser seinen Blicken ; als er ihn aber 
endlich einmal antraf, fragte er ihn, wie er ihn habe so wiederholt 
hintergehen können. Der Indianer fing ihn wieder in seiner eigenen 
Schlinge , deutete auf seine Stirn nnd sagte: ,^opfarbeit, Coponoh 
(Gonyemenr), Kopfarbeit l*' 

Den werÜiToUsten Beitrag zn unserer Kenntniss der Indianer, 
namentlich in Rücksicht ihres inneren Lebens, hat in neuerer Zeit 
Mrs. Mary Eastman geliefert. Ihre Schilderung bezieht sich auf 
die Sioux oder Dahcotahs, die (wie schon früher bemerkt) am 
ersten als typisch für die Indianerbevölkeruug des Jjmera von 
Kordamerica gelten können, und stützt sich in Allem, was die 
religiösen YorsteUungen, die geselligen Verhältnisse und das Ge~ 
mttthsleben der Indianer betrifft, auf eigene Anschauung nnd auf 
unmittelbare Erzfthlungen derselben. Die Yer&sserin lebte sieben 
Jahre lang mitten unter ihnen in Fort Snelling, verstand ihre 
Sprache und scheute keine Mühe, die so vielfa<di ihr diimcbotene 
Gelegenheit zur genauen Kenntniss derselben sorgfältig und ge- 
wissenhaft zu benutzen. „Die Häuptlinge von nah und fern", sagt 
sie selbst, „besuchten fortwährend das Fort und waren stets in 
unserm Hanse. Kein Gefühl findet sich in den yon mir aufgezeich- 
neten Sagen, das ich nicht von den Lippen der Indianer selbst 
habe. Sie betrachteten meinen Mamk als Freund und sprachen sich 
offen über Alles gegen ihn aus, über ihre Religion, ihre Sitten, 
ihre Leiden. Man sagte ihnen oft, dass ich über sie schriebe, da- 
mit jeder erfühi'e, wie grosse Krieger sie wären." „Ich behaupte 
nicht, dass alle Vorfälle, die ich erzähle, genau so geschehen sind, 
wie ich sie mittheile. Die meisten von ihnen sind vollständig wahr, 
während ich die Erzählung einiger etwas verändert habe, um eine 
herrschende Sitte zu schildern oder eine Ansieht zu erläutern, 
welcher diese Indianer anhängen.*^ Gatlin bemerkt zwar, dass die 
Sioux in der Nähe vonlMric du chien und Fort Snelling, da sie 
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in häufige Berthrnng mit den Weissen kSmen, starke Branntwein- 
trinker gewoideu und deshalb mir ein unvollkommenes Beispiel des 
ganzen Stammes seien, dessen grösster Tlieii als ein Wandei \ oIk in 
dem Lande zwischen dem Missouri und dem Felsengebirge umher- 
ziehe und sich aliein noch im primitiven Zustande befinde; aber der 
Bericht, den Mrs. Eastman glebt, zeugt dentUch genug für sich 
selbst dafür, dass es nicht entartete Indianer sind, die er schildert, 
so sehr man auch zu beachten hat, dass er die interessanten und 
anziehenden Seiten ganz tiberwiegend an ihnen hervortreten lüsst. 
Wer nur ihn liest; geräth in die Gefahr sich ein zu romantisches 
Bild Ton den Indianern zh machen. 

Der eigene und eigeutiiche Name der Sioux ist Dali cot ah. 
Jener ersteie JSame, den ^nzösische Kaufleute diesem Indianer- 
Stamme g^eben haben sollen, um sie nicht merken zu lassen, werui 
von ihnen im Gespräche die Bede war, ist nur denen bekannt, die* 
in der Kfthe der Weissen wohnen, und man weiss nicht, was es W 
deutet. Das Wort „Dahcotah'^ bedeutet Bund, Völkerbund: der ganze 
Stamm ist nänilit li in eine Anzahl von J^anden oder Völkerschaften, 
und diese sind wieder in einzelne Dörfer gutheilt, die Uütereüiuuder 
befreundet sind, dieselben Sitten und Gesetze haben. 

Einen jungen Dahcotah-Krieger , der keine hervorragende Stel- 
lung einnahm, beschreibt Parkm^n auf folgende Weise. Wie die 
meisten seines Stammes war er nahezu sechs Fuss hoch, von ^ 
lenkem ond wo]üproportionirlem , dabei aber kräftigem Gliederban, 
von vorzüglich reiner und zarter Haut, war nicht bemalt, der 
Kopf unbedeckt, das lange Haar hinten in einen Wulst zusammen- 
gewickelt, auf dessen Höhe zum Schmuck und zugleich als Talisman 
die mystische Pfeife quer befestigt war, die aus dem Flügeiknoclieii 
eines Kriegs- Adlers (war-eagle *) gemacht ist und mancherlei magische 
Kräfte besitzt Am Hinterkopfe hing eine Keihe glänzeiider Messing- 
platten von der GrOsse eiuer Doublone bis zu der eines halben 
Hellers in der Form einer Pyramide herab, ein schwerer Schmuck, 
der bei den Dahcotahs sehr in der Mode ist und den sie von den 
Handelsleuten zu ganz übertriebenen Preisen liauien. Brust und 



*) Catüu (I p. G8t giebt an, (liiss diese Adleiart sich um im Febeiige- 
XAv^e finde. Die Indiantir bchiiiüeu iiauieiiUith seine ScliM-anzfedern als Schmuck 
und nennen ihn Kricgä-Adicr , weil cv allen andern Adlerarteu überlegen aei. 
Catlin sah ihn noch in keinen^ Huscum. 



Digitized by Googl 



— 177 — 

Arm waren nackt, das Bttffelkleid, das sie beim Ausruhen bedeekt, 

war von ihnen heruntergefallen und wurde um die Taille von einem 
Gurt zusammengehalten. Diess und die ^c liuiieu hellen Moceassins an 
seinen i'üssen machte den Anzug vollständig. Als Waffen führte er 
einen rohen, aber mächtigen Bogen in der Hand und einen Köcher 
Yon Hnndefell anf dem Rflcken. Sem Pferd hatte keinen Zaom, 
statt desselben diente ein Haarseil, das am seine Kinnlade herorn- 
gebanden war. Der Sattel war von sehr eigenthümlicher Art, näm- 
lich von Holz und mit rauhem Fell bedeckt, vorn und hinten reich- 
lich acht Zoll in die Hohe gebogen, so dass der Reiter fast in 
seinem Sitze eingekeilt war und nnr beim Beissen der Garte abge- 
worfen werden konnte. 

Was wir früher über die Mythologie der Indianer beigebracht 
haben, beweist, dass es ihnen an poetischer Erfindungskraft nicht 
ganz gebricht, dass aber die Schöpfungen ihrer Phantasie meist an 
einer gewissen Maasslosigkeit leiden, welche die Production des 
Schönen in hohem Grade beeinträchtigt. Diess bestätigt sich an ihren 
Liedern und Gesängen. Sie sind bisweilen schwer verständlich, 
weil den Wörtern in ihnen oft ganz andere Bedeutungen beigelegt 
werden, als sie in der gewöhnlichen Sprache haben, und die Anti- 
phrase sehr beliebt ist, so dass z. B. der Dahcotah, um einen 
Tapfem zu loben, zu ihm sagt: Freund, du hast dich von den 
Ojibway schlagen lassen. Die Lieder haben meist einen Refrain, 
den der Chor singt. Ihr Ilauptgegcnstand ist der Krieg und sie er- 
gchen sich in wihlen Prahlereien des Muthes und der Kraft, den 
mamügtaltigsten, zum Theil symbolischen Ausdiücken der Tapferkeit, 
der Verspottung der Feinde^ den Anspielungen auf die Schutaigötter 
und dergleichen; andere feiern den Sieg, oder sind als Klagelieder 
der Erinnerung der Todten, eines Kindes, eines Helden gewidmet, 
noch andere sind von der Furcht vor bösen Geistern eingegeben. 

Häufig bestehen sie aus einer einzigen Zeile, die in endloser 
Wiederholnng von Einzelnen und vom Chor gesungen wird: ;,Wenn 

ich dem Feinde entgegengehe, zittert die Erde unter meinen i'üsseu'', 

oder: „Das Haupt des Feindes ist abgeschnitten und fällt mir zu 

Füssen." Wie die Pottowatomi scheinen auch die 0 sagen 

und Gherokees keine Liebeslieder zu haben, doch giebt es deren 

bei anderen Völkern. Whr geben hier nur noch ein Liebeslied und 

ein Kinderlied, welche jedenfalls unter den bekannten Indianerpoe- 

bien eine hervorragende Stelle einnehmen. 

Waitx, IndlaiMr. 12 
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Liebeslied. 

O, wenn ich am ihn denk« rndn Geliebter! 

Da er in den Kahn stieg snr Büekkebr, l^e er daa ^weisse Wampnm nm 

mdnen Nacken -- mein OeUebter. 

Ich irerde nnt dir gehen in dem Vaterland, mein Ckliefater! 

Ach, mein Vateiland ist weit, weit weg, m«n OeUebter! 

Da ich mich nmsah nach dem Plats , wo wir sdiieden , stand er dort and 

sah mir nach, mein Geliebter. 

JKoch stand er anf einem Baume, der in das Wasser des Hnsses gefallen 

war^ mein Geliebter! 

O, wenn ich an ihn denke ~ o, wenn ich an ihn denke! 



KinderliecL 

Feuerfliege, Feuerfliege, ienchte mhr an Bett 

Komm, komm, kleiner Leuchtwurm. 

Dn Mst mein Licht, leuchte mir auf meinem Weg. 



Vorzüglich geeignet, um die iiiteilectuelle Bildungsstufe zu clia- 
rakterisiren, auf welcher die Indianer stehen, sind ihre Sagen, MMu- 
chen and Erzählungen. Wir haben hierbei nicht di^enigen m 
ihnen im Ange, welche eine bestimmte historische Grundlage be- 
sitzen, wie z. B. die Geschichte von der Trennung der in alter 
Zeit vereinigt gewesenen Wyaudot und Sencca, souderu die 
grobse Menge derer, in welchen die Phantasie ein freieres Spiel 
treibt, die selbstständigcu Schöpfungen des Indianers aul diebem 
Gebiete. Sie sind theils bloss zur Unterhaltung erfänden, theils 
sollen sie wichtige moralische Wahrheiten In symbolischer Einklei- 
dnng oder im Gewände der Fabel darstellen. Manche yon ihnen 
bewegen sich auf dem Gebiete der ^Mythologie allein, andere ver- 
knüpfen die Götter- und lleroenwelt in der Weise des Mährcliens 
mit dem Treiben der Menschen, laicht selten fehlt es ihnen aller- 
dings an tieferem, innerem Zusammenhange und an psychologischer 
Motivining: mftchtige Zauberer mit ihren yielfachen Yerwandlungen, 
Thiergeister mid andere Genien, die den Menachen bald hfllfreicfa 
sind, bald sie plagen und quälen, spielen in ihnen die Hauptrolle; 
Riesen, welche Menschen fressen, und Zwerge, die mit Wunder- 
kräften begabt sind, ueiben darin ihi* Wesen. Viele dieser Er- 
zählungen sind oüenbar nur Fragmente. Longfellow hat in „The 
stmg of Hiawatha^*) eine Menge der Mythen und Sagen ^ welche 



*) „Diiii Lied vou Hiawathft<* dentieh von AdoU BSttgsv, Leipzig 1856. 
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Sdiookraft und Andere gesammelt imd in Prosa erzählt haben, in 
Verse gebracht and zum Theil mit soigaamer Verwendung des Poe- 
tisehen nnd Sinnigen, das sie enthalten, zu ein^, wenn avch nv 
lose zusammenhängenden Ganzen verwebt Man darf dabei nicht 

yergessen, das« die Form dieses Ganzen, ,,das geistige Band**, der 
Zu.-.aiiiiiieüliaii^ und die s])eciellc Ausmalung der zerstreuton Ele- 
mente, die der Dichter vorfand, und somit die ganze kunsstieriBche 
Gestaltung dem letzteren allein angehört und nach modernem Ge- 
schmack von ihm hinzugedichtet worden ist. Gerade die poetischen 
Vorzüge dieses Werkes sind es, durch welche der Spiegel getrttbt 
und selbst TeriGUseht wird, den es uns von den dichterischen 
Leistungen der Indianer vorhalten will: das zusaou&enhaDgslose, 
abenteuerlich bunte Durcheinander, das die Phantaaiegebilde dieser 
Menschen charakterisirt, ist öttcis abgestreift, das Spröde geglättet 
und in Fluss gebracht, das Abstossende und Widrige in den Hin- 
tergrund gediiiugt und gemildert: wir haben ein anziehendes, inter- 
essant colorirtes Bild erhalten, das in seinen Elementen grössten- 
theils wahr, als Ganzes aber unwahr ist; unwahr besonders auch 
insofern, als. der Heros Hiawatha mit Manabozho und SQcbabou 
ganz ungegründeter Weise identifieirt, und die Sagen verschiedener 
Völker , die höchst wahrsciieinlich nie in irgend einem Zusammen- 
hange gestanden haben ; miteinander verschmolzen worden sind. 

Ein richtigeres Urtheil über ihre Leistungen und Fähigkeiten 
auf diesem Gebiete lässt sich auf die Sagensammlungen gründen, 
welche wir in den Schnften von Jones, Loskiel, Heckewelder, Lewis 
und Clarke &iden; auch lieferten werthvolle BeitrSge Mrs. East- 
man, Schoolcraft und Andere. — Die Zeit der Erzfthlungen bei desK 
Indianern sind die langen Winterabende; der Schnee, der dann die 
Erde deckt, treibt auch die Geister, die sonst alles beleben und 
überall umherschwärmen, sich in ilir Ycrsteck zurückzuziehen; vom 
Froste gedrückt, überlassen sie sich dem Schlafe imd es ist un- 
gefährlich, sie bei Namen zu nennen, über sie zu lachen und zu 
spassen;denn sie hüren es nicht, da sie erst mit dem Frütgahr 
wieder erwachen. Wir beschränken uns auf die kurze Angabe 
einiger Beispiele, welche moralische Sätze in der Form der Alle- 
gorie einschärfen, oder sich durch Züge feiner Ironie gegen die 
herrschenden Vorstellungen von Anstand und Sitte auszeichnen, wie 
man sie bei diesen IM iiiLhen kaum erwarten wird. In einer Er- 
zählung giebt das Haupt der Familie vom Falken, dessen Ver- 
wandter das Unglück hat, einen Flügel zu zerbrechen, ein grosses 
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Beispiel von brüderlicher Liebe duich eine ihe von Upiorii , die 
er bringt, und durch kluges Benehmen wahrend einer laugen Zeit 
des Mangels. In einer andern verlässt die Seele eines Kriegers 
das SchUchtfeld, um zn sehen, ob der Verlast eines so tapfem 
Mannes wirklich so tief gefohlt und betraut wird, als man ge-. 
wdhttlich glaubt. In einer dritten kehrt ein geliebtes Weib oder 
eine Schwester ans dem Jenseits auf diese Erde znrftck, nm zu 
erfehren, ob die Trauer tief gefühlt und aufrichtig, oder nur ein 
co:i\ oiitiunelles Schauspiel sei. Ein berülimtor Krieger besucht im 
Traume die glücklichen Jagdgrüudc der andern Welt und tiudet 
dort die Seelen der Todten schwer belastet mit dem, was man 
ihnen mit ins Grab und auf den gegeben hat: er schafft daher 
diesen Gebrauch ab. 

Viele Sagen enthalten gar manchen Gedanken, den man der 
Phantasie des Indianers kaum zutrauen soUte, und warnen dringend 
vor der Geringschätzung, mit der man gewohnt ist, von ihnen zu sprechen. 
„Wir müssen", sagt Schoolcraft, „die Indianer nach den ausgezeich- 
netsten Beispielen beurtheilen, die «ie von geibtiger Kraft und Ta- 
lent gegeben haben, wie wir diess mit civilisirten Völkern thun. 
Dass ein vielÜBkch gedrücktes und durch Anstrengung für seinen 
Lebensunterhalt auf's Aeusserste gebrachtes Volk überhaupt noch 
Beispiele yon Geistesgrdsse und erhabenen Gedanken hervorbringt, 
vezdimit nnsefe Bewunderung*'. 



Iinick TOD O. Kreyilog in Leipzig. 
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